BIBLIOTEKA GŁÓWNA 


۳۳ 
D 

TEE f i: 
4 + 


, mę 
ETA 
Ki 


AAA 


AAA 


[HLESISCHES HEIM 
MONATSSEHRIFT 


DERSCHLESISCHEN HEIMSTATTE 
PROV. WOHNUNGSFURSORGE 
G.M.B.H./U.D.WOHNUNGSFURS. 
GES. FUR OBERSCHL. G. M. B. H. 
OPPELN. BEILAG.: MITTEIL. DES 
DEUTSCHEN AUSSCHUSSES FUR 
WIRTSCHAFTLICHES BAUEN. 
BEILG.:SIEDLUNGS-WIRTSCHAFT 


Seite 


30 


62 


96 


ges (1926). 


5 e i m 


Heft 

„O. B. Z.⸗Baukalender 1926“ der pie 
deutſchen Bauzeitung . . . . j 1 
„Bom wirtſchaftlichen Bauen“. . . . II 
Anhalter Siedlerzeitung, „S. a e 11 
Weſtfäliſches Wohnungsblatt, „© W. Il 

Mitteilungen des 7 Bundes 
für Heimatſchutz, 1. Deft 1 10285: 11 
Kachelöfen. 2 III 
Das große Bekenntnis 111 

Der „Deutfche Kommunalkalender“, 
111 

Gut, Stümper, Zormaier: „Sammlung 

wichtiger Entſcheidungen zum Woh⸗ 
nungs⸗ und Mietwejen* . IV 
„Der Oberſchleſier“, Heft 3 — Marz 1926 IV 
Merk und Stoff . ۷ 


Tolkmitt: Bauauſſicht und Bauführung VI 
Statik für Baugewerkſchulen und Bau- 
gewerksmeijter . . VI 
„Jahrbuch der Bodenreform“, Heft CR 
Deutſche Binnenkolonifation $ 
Qandesplanung ` 
Städtebauvorträge der zweiten Dres- 
dener Städtebauwoche 1925 . . . . IX 
Die Hauszinsfteuer in Preußen X 
Das Problem Der و و‎ ee des 
Wobnungsneubaues . . . X 
Häuſerbau durchs Volk: X 
Marxismus und en GAZ > 
„Der Aufbau“ Set, A. oi 8 
„Schleſien“ XI XII 
Caſpari, Dr.: Sandesfürforgeverband und 
Tuberkulofefürſorge 
Dörner und Arnhold: Kleinwohnungsbau 
und Grunderwerbſteuer WR . XIJXII 
Eberhardt: Gartenſiedlungen in Sicht, 
„7000000000 ( » X 
Ehrhardt: Arbeiterſchaft und Kleinwoh⸗ 
nungsbau . E IX 
Enteignungsrechtes: Einige ECBO 
zur Ausgeftaltung des 1 
Erſparniſſe: Nachweiſung der —, die bei 
Gründung einer Reichsheimftätte ent- 
ſtehen 2 
Farbe: 
Die farbige Stadt IV 
Bund zur Förderung der Farbe im 
Stadtbilde e. B., Sitz Hamburg . 2 IV 
Die Farbe im Stadtbild I 
Fauth: Biotechnik als Grundlage wirt- 
ſchaftlichen Bauens. 2 Zn 


Finanzierung: 

Zinsfreies Geld für Landarbeiter⸗ 
wohnungen. II 

Staatliche Bauhilfe und kommunale 
Finanzlage II 

Richtlinien für die Verwendung des für 
die Neubautätigkeit beſtimmten An⸗ 
teils am Hauszinsſteueraufkommen 
im Jahre 1926 (mit N 
von Syndikus Glasnek) 


r 


IV 


III 


„S. W.“ bedeuten daß 


Inhalts⸗verzeichnis des ſiebenten Jahrg 


Vorbemerkung: Die Buchſtaben 


die betreffenden Auffätze in der „Siedlungswirtſchaft, 
Mitteilungen der int. Siedlerſchule Worpswede“, ab⸗ 


gedruckt ſind. 


Heft Seite 
Abſtrakte Kunſt E 1 
ي‎ aesan Moderne — in Beton- 
ringſchächten 1 41 
Ahrendts: Deutſchlands Wiederaufbau und 
die kinderreiche Familie . . IV 134 
Amos: Die Bedeutung der Fenſter für den 
Wärmeſchutz der Räume ` i VI 269 
Architekten⸗Vereinigung „Der Ring“ 7 VII 298 
F des Künftlerbund 
Sdlefien . . . III 107 
Ausblich . . 5 1 1 
Backhaus: Unſer Wobnungsbedarf . IV 125 
Bau und Boden ۰ 8 III 103 
Baugedanke: Der moderne — unb Die 
Baugejellichaften . . > V 184 
Baugewerkſchule Dt. Krone: Beſichti⸗ 
gungsfahrt der ſtaatliche᷑ . . . . VI 262 
Bauliche Einzelheiten: 
Großhaus oder Kleinhaus — eine Wirt- 
IT Hee, E ROA See 1 
1] 63 
III 113 
IV 155 
Wohnung oder Wohnungen? V 186 
Das vorgebaute, raumangepaßte Möbel VII 294 
Notig des Reichsverbandes der > 
nungsfürſorgegeſellſchaften VII 299 
Mietwohnungsumbau „+ VIII 317 
Beitrag zur Löſung der Kucheneinrich 
tungsfrage . x z SVIE: 320 
Behne: Grundeigentum 1 CV I 4 
Bau und Boden . . RZE III 103 
Kinder in der Siedlung ا‎ 5 .XI/XII 448 
Behrendt, Dr.⸗Ing.: Die Bauten der Bob- 
nungsfürſorgegeſellſchaften 1 9 
Zum سید بیجن‎ der Zeit. SE VI 244 
Berger, Zum Geleit. . . A IX 345 
سید‎ GENESEE im Baugewerbe ŻA 8 
Bodenreform: 
Haus⸗ ER Grundbeſitzer und Kees 
refor 5 : HI 0 
Stedlungspolitifche Forderungen 8 $ IV 145 
Das Bodenreformgeſetz vor dem Reids- 
tag V 196 
Der ent um das Bodenteformgefet VII 300 
Schleſiſcher Bodenreform- und Heim- 
jtättentag . „ Bea VIEL 7802 
Die Neißer Hauptverſammlung des 
Bundes deutſcher Bodenreformer, 
Landesverband Schleſien . . X 416 
Sechs Jahre Oppelner Bodenreform- 
arbeit d XIII 453 
Böhme: Die Wohnungsreform in Gefahr . VIII 322 
Wohnungs- und Siedlungspolitik einer 
Gewerkſchaft ZE X 419 
Bücher⸗ und geitjdwiftenihau: 
Die Bauordnung . . Meat Ah re 1420 
„BOLRSREBBING بر‎ O ER dE 1 30 


3 

Heft Seite 
IH 93 
IV 142 
V.178 
V 19 
X 420 
X 420 
X 420 
„KI [XII 445 
I 24 

1۳9 27 

5 29 

I 28 
Il 58 
II 58 
Il 58 
Il 59 
11 59 
II 59 
11 60 
II 61 
11 61 
N61 
III 110 


Sich l: f ich „ Boe i 
Heft Seite 

Die Deutſche Gartenſtadtgeſellſchaft zur HGenoſſenſchaftsweſen: 

Frage der Hauszinsſteuerhypothelen III 107 Leitgedanken für Baugenoſſenſchaften . 
Auslandsanleihen für den Wohnungsbau? IV 127 Zur Geſchäfts⸗, Budh- u. Kaſſenführung 
Nachweiſung der Erſparniſſe, die bei der Baugenoſſenſchaften d 

ee einer . ent⸗ AW Sorgen und Forderungen der gemein- 

ehen j niigigen Bauvereinigungen . . 
Wohnungsbaudarlehen an tuberkulöſe Gebührenfreiheit der Baugenofjen- 

Invalidenverſicherte durch die Thü⸗ i ihaften . 

ringiſche Landesverſicherungsanſtalt . ۷ 191 „Gemeinnützige ‚Siedlungs- und Spar- 
Die Wohnungsfürſorgegeſellſchaften und vereinigungen“ 

für i ob = Hauszinsſteuer Diere Die „Gemeinſchaft der Freunde“ in eine 

r U G. m. b. H. umgewandelt. 

Die Ser? Finanzierung des Woh: V 901 Konkurs 5 و‎ DEN Hilfs⸗ und Sie: 
nungsbaues . . LEER. bund e. G. m. b. 

Erjaß der Hauszinsfteuer durch eine er meet der a 
höhte en aus موی‎ auf das Ein⸗ 
kommen aus Miethäufern . VI 246 

d Verordnungen: 

Ben PDE وی ی‎ Preuhi- ce Preuß. Ministers für Vollis⸗ 
805 Ge e We wohlfahrt vom 28. Mai 1925 . > 
begeben Zwiſche 1 Reiche Erlaß des Preuß. Miniſters für Volhs⸗ 
CH Rai „ale tw Aba wohlfahrt vom 14. Auguft 1925, betr. 
baues . 555 VI 264 Heimftättengartengebiete . - 

Hypotheken für den Wohnungsbau Gw VII 300 Erlaß des Preuß, Miniſters fir Volhs⸗ 

Darlehnsgrundſätze der Landesverſiche⸗ wohlfahrt v. 12. Dezember 1925, betr. 
مه‎ Sehlefien für ee Förderung des Baues von ۰ 
3 ; VII 300 arbeiterwohnungen aus Mitteln der 

Preußiſche Landes Pfandbriefanſtalt, produktiven S E 
Körperſchaft des öffentlichen Rechts X 419 aka BOSE gung 

e خی رم‎ Erlaß des Preuß. Miniſters für Volke⸗ 
Körperſchaft des öffentlichen Rechts, ý mł ای وود موه فش‎ 1096 
ما پیت‎ BEE R; WL 244 a ترش‎ oran des Luftbildes im 

. Gtüchrichen Inſel x 491 Siedlungsweſen 
Backen uns Siedlungswirtſchaft: Seg 1 Erlaß b. Bayriſchen Staatsminiſteriums 
qebruar ebeitskalendarium, „©. ma. 1 40 bete Reuge indungen von Spar. und 

C0000. 

Gartenfürſorge im März, „ W. a — N Kar aks Anger, für, Bolks- 

D — wohlfahrt vom ezember 5 
دوم‎ Kee Ee 9 = 137 Verfügung des Verbandspräſidenten des 
مه‎ Fa ی‎ Siedl bandes Ruhrkohlenbe⸗ 
مب‎ sch = 1 He. 7 m vom 19. 12. 1925 betr, Siedlungs⸗ 

Die” "Sartenfürlorge im” Rundfunk, ACC genoſſenſchaften . 

EL TE 1 Be en bem Finangminifte 
Kürſus der Gartenfürſorge, „S. W.“ IV rialblat b. ahrg. Verordnung 
Sahresfdau deutſcher Arbeit, Dresden betr. 2 5 Abänderung des 4 

(Jubil üums ` Gartenbau-Ausftellung), A (0:6. 6-24] dnb beż Sees SOI 

„S. W 
Arbeitskalendarium f. den Mai, „S. W.“ Ivo 28. 2. 1924 (G.⸗S. ©. 119) a 185 
Die erlig e Georgsgarten in Geile, Eh E e a, 215 a RE 
Gartenfürſorge im Juni, „S. W.*. . VI 23 Erlaß 125 Preuß. gelten e et 
c 1 ku im Buli, u be VII 26 Tile تمس‎ En ee: 

usitellung „ uj z f 

richt) vk ve 8 o K 3 VIII 333 theken . 

Die Gartengröße, „S. W. ; VIII 30 Erlaß des Preuß. Zulfiyminijters Pom 

Gar tente im euere „S. 3 E = =. Raj betr. Gebührenfreiheit der 
artenſiedlungen in ; ` 5 — 

Und del Bodens ی‎ . REA Ek a a 

enertrag 8 d SE 

Blütenſtauden im Kleingarten, „S. W.“ X 05 Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 

Herbſtliche Gartenfürſor S. W.“ X 64 wohlfahrt vom 11. Februar 1926, betr. 

nee 1 Steuererleichterungen für Wohnungs- 

e Deutschen 5 ubauten und Stedlun en 2 
Gartenftadtgefellf aft“ XIV XII 451 ne n 9 

Gartenfürſorge im November, „S. W.“ XI XII 67 Betr. Gewährung von Zinszufhüffen 

Ad R وه‎ a intenfive SE ſchaſten und Wirtſchaftsge⸗ 

artenkultur, „ 71 noſſenſchaften 

Gartenfürſorge im Dezember, „S. W.“ XIXII 72 Richtlinien für die Verwendung des für 

Gedenken: Zum — an den oberſchleſſſhen die Neubautätigkeit beſtimmten An⸗ 

F > III 69 teils am Hauszinsſteueraufkommen 

Geleit: Zum — . I IX 345 im Jahre 1926 (mit Anmerkungen) 


Heft Seite 
V 198 

V 198 

V ۵ 

V- 199 

VI 265 
VI 266 
VI 266 
VI 267 
VII 304 
VII 0 
VII 305 
VII 305 
VII 307 
VII 308 
VII 308 
VII 308 
VIII 335 
VIII 335 


E ar 65,0 iR 


Bedingungen für die Hergabe von 


Hauszinsſteuerhypotheken SE 
Verfügung des Regierungspräſidenten 
zu Oppeln vom 13. Mai 1926, betr. 
Kredit zur Förderung des Kleinwoh⸗ 
nungsbaues . . . 


Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 


wohlfahrt vom 7. Mai 1926, betr. Kre⸗ 
dit zur Förderung des Kleinwoh— 
nungsbaues 


Ausführungsbeſtimmungen zur Verord⸗ 


nung über die Verwendung des Kre⸗ 
bits zur Förderung des Kleinwoh— 
nungsbaues . . . 


Richtlinien über die Verwendung der 


Mittel des Reichswohnungsfürſorge⸗ 
fonds für Kriegsbeſchädigte und Wit⸗ 
wen der im Kriege Gefallenen in 
Preußen A SPC ZJ ee 
Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 25. März 1926, 
betr. Hauszinsſteuerhypotheken für 
Ledigen beim Ee 
Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 22. April 1926, 
betr. Errichtung von Beamtenwoh⸗ 
nungen nn هش فا‎ 
Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 26. Mai 1926, betr. 
Förderung der Neubautätigkeit im 
Jahre 9x هر هام‎ BES 
Erlaß des Preuß. Minifters für Volks- 
wohlfahrt v. 9. 7. 1926, betr. Landes- 
Panning ZA py e 
Verfügung des Regierungspräſidenten 
als Bezirkswohnungskommiſſar zu 
Breslau vom 9. 6. 1926, betr. Ver⸗ 
wendung der Hauszinsſteuermittel 
Bekanntmachung der Faſſung des Ge- 
ſetzes über den Geldentwertungsaus⸗ 
gleich bei bebauten Grundjtücken. 
Bom 1 Juni 9 8 
Geſetz über den Geldentwertungsaus⸗ 
gleich bei bebauten Grundjtücken . 
Erlaß des Preuß. Reichsarbeitsminiſters 
vom 21. Mai 1926, betr. geſetzliche 
Prüfung der aus dem Reichswohnungs⸗ 
fürſorgefonds und dem Arbeitgeber- 
zuſchußfonds beliehenen Baugenoſſen⸗ 
chaten فا‎ Rar 
Runderlaß des Preuß. Minifters für 
Volkswohlfahrt vom 21. 5. 1926, betr. 
Bau von Anlagen zur Unterbringung 
von Kraftfahrzeugen 
Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 31. 5. 1926, betr. 
Berückſichtigung der früheren Eintra⸗ 
gung eines Wohnungſuchenden 
Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 2. 6. 1926, betr. 
hypothekariſche Sicherſtellung der zur 
Errichtung von Beamtenwohnungen 
gegebenen ſtaatlichen Baudarlehen. 
Zweite Verordnung zur Durchführung 
der Hauszinsſteuerverordnung vom 
2 7% 0 9 TOPR, GR 
Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 21. 7. 1926, betr. För⸗ 
derung des Baues von Landarbeiter- 
Wohnungen ae 
Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 20. 7. 1926, betr. För⸗ 


Heft Seite 
III 110 
III 110 
III 111 
III 111 
III 111 
III 112 
IV 6 
IV 146 

IV 148 
IV 149 
IV 152 
IV 152 
IV 158 
IV 153 

V 197 
V 198 


Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 14. Oktober 1925, betr. 
Aufwertung des Erbauzinſes Has 

Runderlaß des Preuß. Minifters für 
Volkswohlfahrt vom 4. Februar 1926 
betr. Baulandbeſchaffunn g 

Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 11. Januar 1926 betr. 
Grundbucheintragungen in Angelegen- 
legenheiten der Förderung des Baues 
von Landarbeiterwohnungen aus 
Mitteln der produktiven Erwerbs⸗ 
loſenfürſorge. Bericht vom 11. Sep⸗ 
Sir 8 SE 

Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 15. Februar 1926 

Abänderung des Geſetzes über die Er- 
hebung einer vorläufigen Steuer vom 
Grundvermögen vom 14. 4. 1923. (Ge⸗ 
ſetzſammlung 1923, S. 29). . . . . 

Verfügung des Regierungspräſidenten 
als Bezirkswohnungskommiſſar zu 
Breslau vom 4. März 1926 betr. För⸗ 
derung des Wirtſchaftsweſens durch 
Panne NSE 6 

Geſetz über die Bereitjtellung von Kre- 
dit zur Förderung des Kleinwoh⸗ 
nungsbaues F 

Erlaß des Reichsarbeitsminiſters vom 
26. März 1926, betr. Richtlinien für 
die Förderung des Wohnungsbaues 

Erlaß des Reichsarbeitsminiſters vom 
23. Februar 1926, betr. Bereitſtellung 
von Wohnungen, insbeſondere durch 
Genoſſenſchaften, für die Inanſpruch⸗ 
nahme von Reichsdarlehen aus dem 
Wohnungsfürſorge fonds 

Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks- 
wohlfahrt vom 23. März 1926, betr. 
Förderung des Baues von Land⸗ 
arbeiterwohnungen aus Mitteln der 
produktiven Erwerbsloſenfürſorge 
durch zinsloſe Tilgungsdarlehen 
(Maßnahme 1926). . . . . . . . 

Erlaß des Preuß. Minijters für Volks⸗ 
wohlfahrt v. 24. Februar, betr. iiber- 
wachung der ſtaatlich beliehenen Bau⸗ 
en, E 

Erlaß der Preuß. Miniſter der Fi- 
nanzen und für Volkswohlfahrt vom 
1. März 1926, betr. Gewährung von 
Darlehen auf den gemeindlichen An⸗ 
teil am Hauszinsſteueraufkommen 
H LOO OTO LC A OBO RICE 

Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 1. 4. 26, betr. Hergabe 
von Mitteln zur Inſtandſetzung von 
Altwohnungen aus der Hauszinsſteuer 

Runderlaß des Finanzminiſters vom 
26. März 1926, betr. Milderung der 
Hauszinsſteuer I 

Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 17. April 1926, betr. 
Verwendung der Rückflüſſe aus Haus⸗ 
zinsſteuerhypotheken zur Sicherung 
von Bürgſchaften und zur Gewährung 
von Zinszuſchüſſeen 

Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 18. April 1926, 
beir. Erde 8 

Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 20. April 1926, betr. 


5 


fe e ۵ ۵ Em 


Heft Seite 


427 


454 


462 


462 


Verfügung des Regierungspräſidenten 
zu Oppeln vom 23. 9. 1926, betr. För⸗ 
derung der Neubautätigkeit durch Be⸗ 
willigung von Hauszinsſteuerhypo⸗ 
theken . . ri X 
Erlaß des Preuß. Miniſters für Bolks- 
wohlfahrt vom 27. Auguft 1926, betr. 
Aufwertung von Gemeindedarlehen . XIJXII 
Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 29. September 1926, 
betr. Rückzahlungstermin für die den 
Gemeinden auf das Hauszinsſteuer⸗ 
aufkommen von der Preuß. Staats⸗ 
bank gewährten Darlehen. . . . 1 
Runderlaß des ۰ Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 8. September 
1926, betr. verſtärkte Förderung des 
Baues von Landarbeiterwohnungen 
aus Mitteln der produktiven Er⸗ 
werbsloſenfürſorge . . „XUXU 
Runderlaß des Preus. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 30. September 
1926, betr. Förderung des Baues von 
Landarbeiterwohnungen aus Mitteln 
der produktiven Erwerbsloſenfürſorge 1 
Erlaß des Regierungspräſidenten vom 
7. September 1926, betr. Verzinſung 
der Hauszinsſteuerhypotheken . .XI/XII 
Durchführungsbeſtimmungen des Reichs⸗ 
miniſters der Finanzen zum Ver⸗ 
mögensſteuergeſetz für die Verlagung 
1926 und 1927. Vom 14. Mai 1926. . 11 
Verordnung zur Durchführung des Kör- 
F Vom 17. Mai 
1926 RU AH 
Auszug aus den Durchführungsbeſtim⸗ 
mungen zum SE (USt. 
DB.) Vom 25. Juni 1926 . +. 111 
Gebühren- und Stempelfreiheit . eee 
Runderlaß des Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 29. September 1926, 
betr. Beobachtung baupolizeilicher Bor: 
jchrijten bei Bewilligung von Haus- 
zinsſteuerhypotheken und ftaatlichen 
Baudarlehen. . XI/XII 
Runderla Des Miniſters für Volks- 
wohlfahrt vom 8. Oktober 1926, betr. 
baupolizeiliche Genehmigung von 
Straßenzapfſtellen . . «XIJ/XII 
Runderlaß des Włinijters für Volks⸗ 
wohlfahrt vom 17. Oktober 1926, betr. 
Berückſichtigung des Wohnungsbe⸗ 
dürfniſſes des Hauseigentümers . .IX/XII 
„Geſolei“: Die „ 
Graf: Großhaus oder Kleinhaus — eine 
Wirtjchaftsfrage . . . : Seit s 
III 
IV 
Grundeigentum: . . . ev E 1 
Handwerk: Bohnungsfürforgegefell 
ſchaften u II 
Heymann, Do Orobſtädtiſche Wohnungs- 
fürſorge . IV 
Hietfiefer: Das Wohnungs- und Sied⸗ 
lungsweſen . VII 
Ein ohnungsprogramm für Preußen? X 
Janſen: VV durch 
Oberſchleſien . VIII 
Kämper, Dr.: Die künftige Finanzierung 
des Wohnungsbaues . ۷ 


e: [o 


Heft Seite 


336 


336 


337 


337 


337 


338 


421 


423 


425 


426 


426 


426 


426 


426 


426 


427 


VIII 


VIII 


VIII 


VIII 


VIII 


VIII 


VIII 


X 


X 


e ch I 


derung des Baues von Landarbeiter⸗ 
wohnungen aus Mitteln der produk= 
tiven Erwerbsloſenfürſorge . 

Erlaß des Preuß. Miniſters für Bolks- 
wohlfahrt vom 12. 7. 1926, betr. Jn- 
ſtandſetzung von Altwohnungen 2 

Richtlinien über die Verwendung von 
Hauszinsſteuermitteln für die In⸗ 
jtanbjegung von Altwohnungen ) 11 
Abſatz 1 der Hauszinsſteuerverord⸗ 
nung vom 2. Juli 1926) 

Runderlaß des Preuß. Miniſteriums 
des Innern und des Finanzminiſte⸗ 
riums vom 11. März 1996, betr. Ver⸗ 
bot der Spezialverpfändung bei Kom⸗ 
munalkredit . 

Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 22. Juni 1926, 
betr. Staatshypotheken für Beamte 
und Staatsbedienſtete . 

Erlaß des Preuß. Miniſters für Volks- 
wohlfahrt vom 17. 8. 1926, betr. Aus⸗ 
geber für Reichsheimſtätten > ; 

Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 7. 7. 1926, betr. 
Arbeiterſchutz auf Bauten. 

Runderlaß des Miniſters für Handel 
und Gewerbe vom 1. September 1926, 
betr. Zuſtändigkeit der Zentralbehör⸗ 
den für die Erwirkung der Verleihung 
des Enteignungsrechts und der Anord⸗ 
nungen über die Zuläſſigkeit eines 
vereinfachten Enteignungsverfahrens 

Erlaß des Reichsarbeitsminiſters vom 
21. September 1926, betr. Zwiſchen⸗ 
kredit für erſte Hypotheken aus dem 
10⸗Millionenfonds 

Erlaß des Preuß. Miniſters für Bolks- 

wohl is ahrt vom 7. 9. 1926, betr. Reichs⸗ 
zwiſchenkredit zur Förderung des 
Kleinwohnungsbaues . 

Erlaß des Preuß. Staatsminifteriums 
vom 9. 3. 1926 über die Gewährung 
von Stempel⸗ und Gebührenfreiheit 
n De Anſiedlung von Kriegsbeſchä⸗ 
digt a Kriegshinterbliebenen 
(3 84) . . 

e Preuß. Miniſters für‏ و 
Volkswohlfahrt vom 16. Juni 1926,‏ 
betr. Reichszwiſchenkredit für Be⸗‏ 
amten wohnungen.‏ 

Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 5. 7. 1926, betr. 
Eintragung von VV 
theken auf Reichsheimſtätten . 

Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 16. 8. 1926, betr. 
Aufwertung der für landwirtſchaft⸗ 
liche Siedlungsbauten bewilligten 
öffentlichen Baubeihilfen 

Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
. vom 30. 8. 1926, betr. 
grundbuchliche Sicherung der Haus- 
ande A وید شب‎ 

Runderlaß des Preuß. Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 22. 9. 1926, betr. 
Verwendung von Hauszinsfteuer- 
mitteln zur Inſtandſetzung von Mt- 
wohnungen 

Verfügung des Regierungspräſidenten 
zu Oppeln vom 7. 9 1996, betr. Ver⸗ 
zinſung der Hauszinsſteuerhypotheken 


۲5 e s Hei m 


Heft Seite 
Berückſichtigung des TEE 
baues . . j ۱ IX 351 
Preſſe: Kleinwohnungsbau UND هی‎ tee 135 3783 
Profeſſor Albrecht 70 Jahre III 104 
Proske, Dr: Die Z: in Ober⸗ 
ſchleſien . > A IX 346 
Reichsgeſundheitswoche: Zur — ۷۲ 167 
Richtlinien für die Verwendung des für 
die Neubautätigkeit beſtimmten Anteils 
am Hauszinsſteueraufkommen im Jahre 
1926 (mit Anmerkungen von Syndikus 
Blasnek) . . III 96 
Roediger: Beitrag zur Löfung der Küchen. 
einrichtungsfrage í VIH 320 
Ruſch, Dr: Reidswohnungspolitik AE IV 121 
Das Baujahr 1927 . x X 387 
Salomon: Wohnungsfürſorge = Gefell: 

ſchaften und Städteorganiſationen . IV 124 
Zur Tagung der Vereinigung deutſcher 

Wohnungsämter in Hildesheim VI 242 
Wohnungsnot im oberſchleſiſchen In⸗ 

duſtriebezirk und Wege zur Behebung X 403 

Schemmel: Gartenfiirforge = Geſellſchaften, 
„S. W.“ 61 
Blütenſtauden im Kleingarten, „S. W.“ X 88 
Schick, Dr.: über die Notwendigkeit von 
Tuberkuloſenſiedlungen V 170 
Schierer: Heimſtättengebiete . 1 9 
Die heutige 1 E fur den 
Bejiedlungsplan . . . 111 70 
Schroeder: Ausblick I 1 
Kreiswirtſchaftspläne . S H 46 
Heimatſchutz und Kleinftadtplanung . 5 III 76 
Zur Reichsgeſundheitswoche . ۹ ۷ 167 
Mietwohnungsumbau و‎ ` VIII 317 
Der internationale Wohnungs- und 

Städtebaukongreß in Wien, 14. bis 

19. September 1926 (Konferenzbericht) X 388 
. u. Siedlungs⸗ 

plar X 408 

Siedlung: Die — Hohe Lache 1 bei Beſſau. 
„S. W.“ a 85 
Siedlungsgloſſen: 
Das neue Städtebaugeſetz, „S. W.“ 1 38 
Der Ausſchuß für Städtebau und Qan- 

desplanung des Bundes Deutſcher 

Gartenarchitekten, „S. W.“ 1 38 
Grünflächenpolitik und Gartenſtadt⸗ 

bewegung, „S. W.“ 1 39 
15 oder 20% Hauszinsſteuer für den À 

Wohnungsbau — und d. Gärt. ? „S. W.“ 1 39 
„Volk in Not“, „S. W.“ I 39 
Jahrhundertfeier der Flora! Dresden, AR 
Unterftügung unſerer Beſtrebungen 

durch das Preußiſche . 

fahrtsminifterium, „S. W.“ r 39 
Kölniſche Koloniſation oder den⸗ 

noch die Großſtadt, „S. W.“ 8 u — 
„Laubenwettbewerb“ Besprechung) 

„S. W.“ k b 11 — 
Wohnungswirtſchaft, 2 W.. 1 11 
Düffeldorf und Dresden, „S. W. VI 23 
Der verruchte Gras⸗ و ا‎ in Deutſch h 

land, „S. W.“ I 27 

Siedlungsorganifationen: 
gg und milde Bauvereini= 
TA III 107 
Die "Gemeinfeaft ` der Freunde in 

MWüftenrot . . $ RE V 196 
Sparunternehmen 4 VII 303 
Wieder eine zweifelhafte dEr 21/511 453 


Heft Seite 
AUS 450 
IX 356 
XIJXII 448 
IV 127 

V 188 

V 173 

VII 294 

D 2 

VI 262 
18 

Ur: ` Pë 

z III 101 
.XIJXII 4 
VI 252 
XI/XII 444 

1 36 

II — 

HI — 

VII 25 
62 

I 41 

III 86 

VI 238 

= IX 361 
.XIJXII 431 
.XI/XII 449 
V 184 

V "161 

IX 371 

III 108 

X 418 

I 15 

VIII 330 

X 416 

V 19 

VI 246 
117 

IX 352 

X 6 


6 8 


Kammergerichtsentſcheidungen betr. Ge⸗ 
bührenfreiheit ۰ 
Kaſchny: Städte- und Wohnungsfürſorge 
Kinder in der Siedlung 1 
Krüger: Auslandsanleihen für den Woh⸗ 

nungsbau? . 
Der Wohnungsbau im Deutſchen Reiche 
von 1919—1924 
Lenzberg: Engliſche Tuberkulofefiedlung 
Qi BKS: Das vorgebaute, EE 
öbe . d 
Lubahn: Beamtenheimſtättengeſetz ER 
Auswirkung der Beamtenſiedlungsver⸗ 
ordnung 
v. Mangoldt, Dr.: Einige Anregungen zur 
Ausgeſtaltung des Enteignungsrechtes 
Staatliche Bauhilfe und kommunale 
Finanzlage (Bericht) 1 
Wohnungsbau und Wirtichaft . 4 
Innere Kolonijation . d 
Maurer: Bericht über Die Sitzung der 
Wohnungsausſchüſſe des Preußiſchen 
und des Deutſchen Städtetages am 
8. März 1926, erſtattet auf der ober⸗ 
ſchleſiſchen Biürgermeifter - PORA 
am 20. März 1 
Meier⸗Oberiſt, Dr..: Bs Farbe! im Stadtbild } 
bont? Anhaltiſche a 


Das grüne Manifeſt, „S. W. 

So war's gedacht — und ſo iſt's ge⸗ 
kommen. — (Proben aus der za. 
Iden Binnenkoloniſation“), „S. W.“ 

Wie ſparen wir an den Baukoften? 


„S. 
und der Bodenertrag? „S. W.“ 
Mohr: Moderne Abwaſſerklärung in Be⸗ 
tonringſchächten . dex 
ie ge Der Wohnungsbau in Ober- 
efi 
Der oberſchleſiſche Wohnungsbau in den 
Nachkriegsjahren z 
Wirtſchaft und Wohnungsbau i in Ober⸗ 
ſchleſien d 
Amerikafahrt 1 
Nachruf: Heinrich Haufen . . . . . 
Niehaus: Der moderne Baugedanke und 
die Baugeſellſchaften . 
Niemeyer: Städtebaugeſetz und Landes- 
planung 
Landesplanung und innere Koloniſation 
Noack: Das große übel „Mietskaſerne“ 
Die Bodenloſen und die Reichsver⸗ 


faſſung 
Oſtermann: Berufsbildungsftagen i im | Bau: 
gewerbe . . F 

Die „Gefolei“ . - 

Die Neiker Hauptverfammlung des 
Bundes deutſcher oda 
Landesverband Schleſien . 3 

Oſtmarkenantrag: Ein neuer — . 

Ott: Erjag der Hauszinsſteuer durch eine 
erhöhte Einkommenſteuer auf das Ein⸗ 
kommen aus Miethäufern ۰ 

Pauly, Dr: Grundſätzliches zur Frage der 

Landarbeiterſiedlung . 

Wohnungsfürſorge und Volkswohlfahrt 

Werjonalien: . . 

Piontek: Die Tuberkuloje und ibre Be: 
kämpfung durch bygienijhe und Wohl- 
fahrtsmaßnahmen, unter beſonderer 


Heft S 


X 
X 
X 


. XI/XII 
XUXH 


ER 
X 
X 
II 


. XIJXII 


XIX 


5 e 


Die Mieter zu den Wohnungsbauvor⸗ 
ſchlägen des Miniſters Hirtſiefer 


Die Bodenloſen und die Reichsver⸗ 
fajjung . . 

Wohnungs- und Siedlungspolitik einer 
Gewerkſchaft . 
Kleinwohnungsbau und Grunderwerb 
ſteuer ; 


Innere Kolonifation . 
Biotechnik als Grundlage 
lihen Bauens . 
Grundſätzliches zur 1 hi 
tätigkeit im Jahre 1926 . $ 
Produktive Erwerbsloſefürſorge R 
Oberſchleſiſche Gartenfürforge . 
Wohnung oder Wohnungen? 


wirtſchaft. 


۲ 5 e s 


Speer, Dr.: 


Städtebau und Siedlungspläne: 


Kreiswirtſchaftspläne . 

Städtebaugejeß, Entſchließungen 
Breslauer Arbeitsgemeinſchaft 
Wohn- und Bodenrecht. 

Die heutige Rechtsgrundlage für den 
Beſiedlungsplan . k 

Heimatſchutz und Kleinſtadtplanung A 

Der Schleſiſche Städtetag (Bericht) 

Städtebauliche Studienreiſe nach Holland 
und England . 3 

Wohnungsfürſorgegefellſchaften und 
Städteorganiſationen . A 

Großſtädtiſche Wohnungsfürforge RY 

Städtebaugeſetz und Landesplanung. 

Jugendheime und . in Sied⸗ 
lungen. ` 

Wettbewerb Striegau ` 

Wettbewerb Hirſchberg. . 

Wettbewerb Beuthen ۰ 

Wettbewerb Striegau . 

Die Ausjtellung auf Dem Internatio- 
nalen Wohnungs: und Städtebau⸗ 
kongreß in Wien ۰ 

Ausſtellung „Siedlung u. ‚Stadtplanung 
in Sdlejien* . . 

Der Städtebaugeſetzentwurf auf der 
Hauptausſchußtagung des 1 
Städtetages 

Schleſiſcher Städtetag in Reinerz . 3 

Der Internationale Städtebaukongreß 
in Wien 

Berliner Magiſtratsbeſchluß zur Linde⸗ 
rung der Wohnungsnot. 

Landesplanung und innere Koloniſation 

e und DOE” 
plan ` 

„Magdeburg baut um und aus 

Filmausſchuß E Bau- und Siediungs⸗ 
weſen . $ : 

Amerikafahrt $ . 

Internationaler Kongreß für Photo⸗ 
grammetrie R 


der 
für 


Abſeiten der „Trabantenſtadt“? „S. W.“ XI/XII 
Städtebaugeſetz, Entſchließungen, der Bres⸗ 


II 


lauer . e od 
und Bodenrecht. 3 


Statiftik: 


überficht der von der Schleſ. Heimſtätte 
Breslau in den Jahren 1923, 1924 und 
1925 betreuten Zuſchußbauten (Son⸗ 
derbeilage Heft I). . 
überficht über die in den Jahren 1923. 
1924 und 1925 fertiggeſtellten Woh⸗ 
nungen der Wohnungsfürſorgegeſell⸗ 


Seite 


72 


Heft 


.XUXU 


تنوف 


65 ۰ 6 le fi 


Baufpar- und Bodenbetriebsgenojjen- 
ſchaft Obernigk i. Schleſ. „S. W.“ 


Siedlungspolitik und ⸗wirtſchaft: 
Zweck und Ziel der ere 
geſellſchaften 3 
Heimſtättengebiete 
Die Bauten der 
geſellſchaften . 
Beamtenheimſtättengeſetz S 
Anhaltiſche Siedlungspolitik S 
Grundſätzliches zur Neubautätigheit im 
Jahre 1926 . j 
Produktive Erwerbsloſenfürforge 
Wohnungsfürſorge⸗ . 
Handwerk Gel: 
Das grüne Manifeſt, „S W.“ 5 5 
Der Wohnungsbau in Sberſchleſien 
Produktive Erwerbslojenfiirjorge . 
Wohnungsbau und Wirtjchaft . 
Das große übel „Mietskaſerne“ e 
So war's gedacht — und fo 5 ge⸗ 
kommen. (Proben aus der „Deutſchen 
Binnenkoloniſation“), „S. W.“ 


und 


Grundſätzliches zur Frage der Sand 
arbeiterſiedlung e 8 

Reichswohnungspolitik 

Unſer Wohnungsbedarf . . 

Deutſchlands Wiederaufbau und die 


kinderreiche Familie 
über die Notwendigkeit von Tuber- 
kulofenfiedlungen . . 
Der Deutſche Städtetag zur Förderung 
des Wohnungsbaues . . 
Groß-Siedlungen, der Weg zur Ratio- 
nalifierung des Wohnungsbaues 
Auswirkung der Beamtenſiedlungsver— 
ordnung 


Groß = ene der Weg zur Ratio: 


nalifierung des Wohnungsbaues . . 
Das Wohnungs- und Siedlungsweſen. 
Das moderne Bodenrecht in Sachſen . 
Die Deutſche Tagung für wirtſchaftliches 

Bauen am 1. u. 2. Juni in Düſſeldorf 
Wie ſparen wir an den Baunkoſten? 


Die Wohnungsreform in Gefahr $ 
Rheinländer⸗Studienfahrt durch Ober⸗ 
ſchleſien . ; 
AT der Wohnungsbau produktiv? 
nsaufwand und tragbare Mieten in 
ihrem Einfluß auf e 
und Wohnungsgröße 5 
Die Wohnungsnot in Oberſchlefien 
Die Tuberkuloſe und ihre Bekämpfung 
durch hygieniſche und Wohlfahrtsmaß⸗ 
nahmen unter beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Kleinwohnungsbaues 
Wohnungsfürſorge und Volkswohlfahrt 
Städte⸗ und Wohnungsfürſorge . 
ei und Wohnungsbau in Ober- 
ſchleſien 


Arbeiterſchaft und Kleinwohnungsbau 3 


Die Tätigkeit der BONERS 
geſellſchaften 

Zinsaufwand und tragbare Mieten in 
ihrem Einfluß auf Wohnungsform 
und Wohnungsgröße. 


Ein Wohnungsbauprogramm für Preußen? X 


Das Baujabr 1927 
Wohnungsnot im oberſchleſiſchen ROH 
duſtriebezirk und Wege zur Behebung 


5 e i m 


Die Deutſche Tagung für wirtſchaftliches 
Bauen am 1. und 2. Juni 1926 in 
Düſſeldorf ` 

Schleſiſcher Städtetag in Reinerz . ; 

Der Internationale Städtebaukongreß 
in Wien 

Schleſiſcher Bodenreform⸗ 
jtattentag . 

Eine bemerkenswerte Tagung in Deſſau 


Der internationale Wohnungs⸗ und 
Städtebaukongreß in Wien, 14. bis 
19. September 1926 (Konferenzbericht) X 

Die Neißer Hauptverſammlung des 
Bundes deutſcher Bodenreformer, 
Landesverband Schleſien . . X 

Die diesjährige Tagung der Deutſchen 
Gartenſtadtgeſellſchaft . 2 

Jnternationaler Kongreß für Photo- 
grammetrie . . 

Die Arbeitsausſchuß⸗ Sitzung des Deut- 
ſchen Ausſchuſſes für wirtſchaftliches 
Bauen am 29. Oktober 1926 in Erfurt 
(Bericht) دی‎ 

Treuge: Zinsfreies Geld für Landarbeiter⸗ 
wohnungen EA 11 
Tuberkuloſenſiedlung: Engliſche SEE y 
Verunſtaltungsgeſetze: „Wirkung und 
Zweckmäßigkeit der —“ W 
ankündigung) . VI 
Bólkel: Zur Geſchäfts⸗ Buch⸗ und Kaſſen⸗ 
führung der Baugenoſſenſchaften 5 
Prüfungspflicht der Auffichtsräte . .XIJXII 
۱ Die Bedeutung der 
Fenſter für den Wärmeſchutz der Räume VI 
Wagner, Dr.⸗Ing.: Groß⸗Siedlungen, der 
eg zur R RN d. ماع‎ 
aues a 


und Geim- 


XIJXII 
. XI/XH 


. XHXI 


Weber, Dr.: Sorgen und Forderungen der 


gemeinnützigen Bauvereinigungen . . V 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften: Die Tätig⸗ ۴ 

Reit Der — IX 
Zdralek, s: Produktive Ermerbslofen- 


fürfor: 11 
Sako wia dich für "Baugenoffenfchaften . f 
Zeitſchriften: ſ. unter „Bücher⸗ und — 


e a Eet: c 


Heft Seite 
1 — 
V 18 
V 195 
V 195 
VI 238 
IX 
XI/XII 450 
VII 310 
VIII 341 
IX 379 
III 105 
IV 159 
V 192 
V 198 
V 195 
V 204 
VI 232 
VI 242 
VI 252 


ſchaft für Oberſchleſien G. m. b. H. in 
Oppeln (Sonderbeilage Heft II) . 

Der Wohnungsbau im Deutſchen Reiche 
von 1919—1924 . . 

Die Wohnungsneubautätigkeit in 
Preußen im Jahre 1925 SĘ 

Der Landarbeiter - Wohnungsbau in 
Preußen in den Jahren 1924 und 1925 

Der oberſchleſiſche Wohnungsbau in den 
Nachkriegsjahren 

Die Tätigkeit der Wohnungsfürſorge⸗ 
geſellſchaft m. b. H. für Oberſchleſien 
in den Jahren 1923—1925 ne 


beilage) ` 
Leere Neubauwohnungen? A AUAN TE 
Stegemann: Die Deutſche Tagung für 


wirtſchaftliches Bauen am 
2. Juni 1926 in Düſſeldorf 8 
Zinsaufwand und tragbare Mieten in 
ihrem Einfluß auf EES 
und Wohnungsgröße À > 


1. und 


Tagungen: 

Der Schleſiſche Städtetag (Bericht). 

Tagung des Deutſchen Ausſchuſſes für 
wirtſchaftliches Bauen am 1. und 
2. Juni 1926 in Düffeldorf . x 

Rheiniſch⸗weſtfäliſche Bauvereinstagung 
(Bericht) 

Sitzung des Geſamtfiedlungsausſchuſſes 
für den engeren Mitteldeutſchen In⸗ 
duſtriebezirk (Bericht) 

27. Hauptverſammlung des Rheiniſchen 
Vereins für Kleinwohnungsweſen . 

Die Sitzung des Arbeitsausſchuſſes des 
Deutſchen Ausſchuſſes für wirtſchaft⸗ 
liches Bauen am 29. Januar 1926 in 
Goslar (Bericht) 

Der erſte Wobnungsfiirforgetag der 
„Dewog“ (4. 6. 26) 

Zur Tagung der Bereinigung deutſcher 
Wohnungsämter in Hildesheim . 5 

Bericht über die Sitzung der Wohnungs- 
ausſchüſſe des Preußiſchen und des 
Deutſchen Städtetages am 8. März 
1926, erſtattet auf der oberſchleſiſchen 
Bürgermeifter-Ronferenz am 20. März 


verlag: Schleſiſche heimſtätte, Breslau, Sternſtr. 40, 

Schriftleitung: Reg. Baumeiſter Niemeyer, Oppeln, Sternſtr. 18 für Oberſchleſien und Dipl. Ing. Schroeder, Breslau, 

Sternſtr. 40 für Niederſchleſien. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Zeitner, Breslau. Sternſtr. 40. 
Druck: Graj, Barth & Comp. (W. Friedrich) Breslau, Herrenſtr. 20. 


S 
E 
3 
d 


S 


befonderer Vereinbarung 


in jedem Fall 


Nachdruck bedarf 


Mr: MLS, Heft 1 


Januar 1926 


Jahrg. 7 


Ausblick. 


wir müſſen den Krankheitsgrund erforſchen, die 
Konſtitution des Körpers ſtudieren und ihn in jeder 
Weiſe zu kräftigen ſuchen! 

Die finanziellen Ausſichten ſind trübe! Man 
kann faſt von einer allgemeinen finanziellen Er⸗ 
ſchöpfung ſprechen. Es iſt heute auch dem Ferner⸗ 
ſtehenden ſpürbar, daß die Lage unſerer Wirtſchaft 
ernſt iſt. Auch der Nicht⸗Aktionär fängt an, etwas 
zu ahnen von der ſchickſalhaften Verkettung zwiſchen 
Verbrauch und Erzeugung, von den vielgeſtaltigen 
Beziehungen und Verbindungen der Wirtſchaft, die 
es nicht gejtatten, daß der eine auf Hotten des 
anderen gedeiht, die den „Konkurs“ des Kon- 
kurrenten“ nicht mehr vorteilhaft erſcheinen laſſen. 

Die finanziellen Ausſichten ſind trübe: ſie ſind 
gerade für unjere Wohnungswirtſchaft be- 
ſorgniserregend! Man hat ſich allzu ſehr daran 
gewöhnt, das Bauen den reinen Verbrauchs⸗Wirt⸗ 
ſchaftszweigen zuzuzählen. Es wird jedoch heute 
ſchon vielfach erkannt, daß der Wohnungsbau 
in erſter Linie dazu berufen iſt, im Kreislauf des 
Wirtſchaftsprozeſſes die Anſtoßkraft zu ſein, die das 
Rad über den toten Punkt hinweg bringt! Man hat 
das gerade in letzter Zeit in Oberſchleſien einge⸗ 
ſehen, dort, wo andere Induſtrien ſo dominieren, 
und wo gerade früher der Wohnungsbau nur als 
notwendige Begleiterſcheinung der Induſtrie an- 
geſehen wurde! 

Daß dem nicht ſo iſt, daß vielmehr die Wohnungs⸗ 
wirtſchaft der Brennpunkt iſt, der Hohlſpiegel, in 
dem ſich alle Strahlen der Not ſammeln und ver⸗ 
ſtärken, wird leider noch nicht allgemein eingeſehen 
und empfunden. 

Gewiß, man kann die Wohnungsfrage nicht für 
ſich allein löſen, auch dieſe große Teilfrage unſeres 
allgemeinen Wirtſchaftsproblems nicht, = man wird 
erkennen müſſen, daß die Art und Weiſe, wie ſie in 
den Geſamtprozeß eingreift, ſo vielgeſtaltig iſt, daß 
hier nicht leicht Urſache und Wirkung von⸗ 
einander geſchieden werden können. 

Es gibt auch hier Hoffnungsvolle, die an die Mög⸗ 
lichkeit der Erhöhung des für den Wohnungsbau be⸗ 


۸ Jahr 1926 hat trübe begonnen. Der Aus- 
blick auf feinen Verlauf ift nach den bisherigen 
Feſtſtellungen wenig erfreulich. Das iſt jedoch ſeit 
1918 jedes Jahr ſo geweſen. Und jedes Mal war 
der Grund zu Beſorgniſſen ein anderer. 

Jedes Mal glaubten ſchnellfertige Menſchen, 
daß wir über dem Berg ſeien. Kurze Schwankungen 
nach der beſſeren Seite im Wirtſchaftsleben wurden 
als Beweiſe dafür gebucht! Aber das Tor zur 
glatten Bahn will ſich für unſere Wirtſchaft — 
und nicht für die deutſche allein — noch immer 
nicht auftun. Hart und unbarmherzig werden wir 
gerade in dieſem Jahresanfang an alle unſere 
Wirtſchafts⸗Krankheiten erinnert. 

Man fängt an, unruhig zu werden, man ſucht 
haſtig nach Gründen und nach der Schuld — bei ande- 
ren! Zwar gibt es Stimmen, die dem augenblicklichen 
allerdings in Wahrheit beſorgniserregenden Bu- 
ſtand unſerer Wirtſchaft eine weſentliche Beſſerung 
ſchon für das Frühjahr verheißen; ja, einige hoffen 
ſogar auf eine günſtige Aufwärtsentwicklung, wenn 
dieſe und jene Bedingungen ſich erfüllen würden. 

Doch: ſind dies mehr als Hoffnungen, als 
Spekulationen, die wieder nur den Endeffekt im 
Auge haben? 

Und: liegt es uns nicht vielmehr ob, endlich die 
Gründe dieſer Erſcheinungen zu verſtehen und die 
ſo gewonnene Erkenntnis dahin zu verwerten, 
daß wir über Kriſenerſcheinungen hinweg auf die 
notwendige und kommende Entwicklung achten? 

Unſere Wirtſchaft liegt immer noch im heftigſten 
Anfall eines akuten Fiebers! Seine Temperaturen 
ſteigen und fallen, ſeine Kriſen wechſeln ſich ab und 
der Jahresſchluß bringt ihm ſtets die größte Kriſis! 
Es wird uns nicht möglich ſein, Berechnungen auf⸗ 
zuftellen, die eine klare Löſung bringen. Wir 
können zurzeit nichts anderes tun, als an die Ge⸗ 
ſundheit und die Kraft unſeres Wirtſchaftskörpers 
glauben und hoffen, daß er auch dieſe Kriſis über⸗ 
winden werde! 

Wir müſſen alle Feſtſtellungen von der Er⸗ 
krankung der Wirtſchaft nehmen als Symptome, 
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ſivierung wird von einſichtigen Volkswirten längſt 
gefordert. Es gibt in dieſem Zuſammenhang 
keinen Unterſchied mehr zwiſchen Induſtrie und 
plattem Land. Der häßliche Beigeſchmack des 
Wortes „Induſtrialiſierung“ iſt unberechtigt, 
wenn wir damit ausdrücken wollen. daß wir die 
Mittel und Werkzeuge, die uns durch die Induſtrie⸗ 
produktion ſelbſt und die Zeitentwicklung im all⸗ 
gemeinen in den Schoß gefallen ſind, verſtändnis⸗ 
voll benutzen und ſie uns wirklich dienſtbar machen, 
wenn der ordnende Sinn, hier eingreifend, 
Verbeſſerungen ſchafft, deren wir nicht entraten 
könnnen. Allerdings: — die Landwirtſchaft kämpft 
heute einen verzweifelten Kampf um ihre Exiſtenz. 
Es beſteht — vor allem in den öſtlichſten Kreiſen 
unſerer Provinz — die Gefahr, daß ſie ſtatt zu 
„intenſivieren“ aus Mangel an Mitteln zur Erten- 
ſivwirtſchaft übergeht. 

Gerade aus dieſer Tatſache iſt zu erſehen, daß 
man keinen Wirtſchaftszweig — und vor allem 
nicht die Landwirtſchaft — ſich ſelbſt überlaſſen 
darf, daß es eine zuſammenfaſſende Hand geben 
muß, die einordnet, gliedert und da ſtützt, wo es 
nötig iſt. 

Es wird von vielen Seiten ſchon die Notwendig⸗ 
keit der Wirtſchaftsplanung betont! An 
allen Enden regt es ſich auf dieſem Gebiet! Auch 
das find Symptome! 

Man beginnt einzuſehen, daß nicht nur mehr 
und beſſer gearbeitet werden muß, ſondern daß 
vor allem rationeller gearbeitet werden muß! 

Das iſt ohne Überlegungen nicht möglich. Das 
kann ohne Studium und Erprobung jedes einzelnen 
Arbeitsvorganges und ſeiner Bedingungen nicht 
erfolgreich ſein. Wir müſſen vor allem den ur⸗ 
ſächlichen Zuſammenhang aller dieſer Symptome 
erfaſſen, um zu einer einfachen und klaren Be⸗ 
urteilung der Notwendigkeiten unſerer Zeit zu 
kommen, ungetrübt von beruflichen, partei- 
politiſchen oder egoiſtiſchen Trübungen. 

Alle fozialen Bewegungen und Maßnahmen, 
wie Genoſſenſchaftsweſen, Kartelle, Zwangs⸗ 
innungen, der Wunſch nach Bodenreform, alle 
Normierungen und Typiſierungen entſpringen 
letzten Endes aus der Tatſache, daß inſtinktiv 
unfere ungeheure Zuſammendrän⸗ 
gung empfunden und eine Steigerung für eine 
nahe Zukunft geahnt wird! 

Alle Fehler, die in der kommenden Zeit in bezug 
auf unſere Wirtſchaft gemacht werden, werden ſich 
ganz beſonders bitter rächen. Alle finanziellen 
Maßnahmen, Stützungsaktionen, Kreditbewilli⸗ 
gungen, Zinsfeſtſetzungen; — alle Neugründungen, 
wie Anlage von Induſtrien, Ausbau von Ver⸗ 
kehrswegen, wie Eiſenbahnen, Schnellbahnen, 
Kanälen, Flußläufen, Provinz- und Kreisſtraßen, 
Errichtung neuer Wohnviertel und Siedlungen bis 
zum Aufbau des einzelnen öffentlichen und 


ſtimmten Anteiles an der Hauszinsſteuer glauben, 
die zum mindeſten keine weitere Steigerung der 
Wohnungsherſtellungskoſten im 
Jahre 1926 für wahrſcheinlich halten, die ſich von 
beabſichtigten Steuererleichterungen und von 
anderen Finanzmaßnahmen, wie der Unter⸗ 
bringung von Hypotheken⸗Pfandbriefen in Amerika, 
als Anreize für die Bautätigkeit viel verſprechen. 
Wenn man ſich jedoch immer wieder die einfache 
Tatſache vor Augen hält, daß wir auch bei einer 
weſentlich gegen das Vorjahr geſteigerten Bau⸗ 
tätigkeit auf keinen Fall die Friedensproduktion 
von 150000 Wohnungen jährlich in Preußen er- 
reichen werden, — wurden doch im Baujahr 1925 
nur ca. 70000 Wohnungen unter Verwendung 
ſtaatlicher Mittel hergeſtellt, — und wenn man 
ſich weiterhin vergegenmwärtint daß wir eigentlich 
noch viel mehr Wohnungen ſchaffen müßten, um 
endlich den Ausfall von 10 Jahren zu decken, dann 
muß man allem Optimismus immer wieder den 
Hinweis auf die Grundübel entaeaenjegen! 

Es iſt jedenfalls ſicher, daß ohne Schaden für 
unſere Wirtſchaft die Wohnungszwangswirtſchaft 
noch nicht aufgehoben werden kann. Die aus der 
Hauszinsſteuer fließenden Mittel müſſen reſtlos 
dem Neubau zugeführt werden! Die Mittel aus 
der produktiven Erwerbsloſenfürſorge müſſen zur 
Unterſtützung des Wohnungsbaues herangezogen 
werden. Viele Verwaltungsbehörden beklagen die 
allgemeine Steuerſchwachheit im Volk. Der ſtaat⸗ 
liche Ausgleichsfonds zur Unterſtützung des öffent- 
lich geförderten Wohnungsbaues wird weſentlich 
erhöht werden müſſen, wenn die Zunahme der 
Neubauten nennenswert ſein ſoll! Wir ſehen, wie 
zwangsläufig die Notwendigkeit, mit Staatsgeldern 
der kranken Wirtſchaft unter die Arme zu greifen, 
immer ſtärker wird. Wenn in vielen Kommunen 
der Wohlfahrtsfonds faſt bis zur Hälfte des Geſamt⸗ 
Etats anſchwillt, wenn eine Stadt wie Breslau 
mit 34000 Arbeitsloſen 6 % ihrer Einwohner 
unterſtützen muß, wenn die Rubrik Konkurſe ſtetig 
wächſt, wenn allein im Baugewerbe im letzten 
Drittel des Jahres 1925 ca. 350 Konkurſe und 
Geſchäftsaufſichten im „Reichsanzeiger“ feſtgeſtellt 
werden, jo find das gewiß bedenkliche Sym- 
ptome! 

Und wenn ſo viel öffentliches Geld — alſo letzten 
Endes doch vom Volk ſelbſt — für Stützung der 
kranken Wirtſchaft aufgebracht wird, ſo muß eben 
einfach etwas nicht ſtimmen im Wirtſchafts⸗ 
vorgangl 

Es iſt in der letzten Zeit kaum ein Zweig unſerer 
Wirtſchaft genannt worden, der nicht als ganz be⸗ 
ſonders in Not und als ganz beſonders lebens⸗ 
wichtig geſchildert wurde. Man beſinnt ſich u. a. 
wieder auf die Landwirtſchaft. Auch fie ift 
zweifellos noch nicht in der richtigen Weiſe in den 
allgemeinen Kreislauf eingeſchaltet. Ihre Inten⸗ 
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zu erfaſſen und fie in einen gefunden Umlauf 
zu jeßen! 

Es iſt freilich eine alte Tatſache, daß der te ch = 
niſche und künſtleriſche Geiſt dem jez 
weiligen Zuſtand des Lebens ſtets vorauseilt, wie 
ein Entwurfsplan, eine Skizze dem fertigen Pro⸗ 
jekt vorausgeht. Die häufigen Klagen, daß der 
Künſtler ſich nicht nach dem Publikum richte, ſind 
überflüſſige Feſtſtellung! Er wie der Techniker 
ſieht voraus, beide ſind triebhaft intereſſiert an 
der Geſtaltung des Kommenden! Ihre 
Antipoden, die Gegenwartsmenſchen, bei denen die 
Erkenntnis von dem augenblicklich Möglichen vor- 
herrſcht, hemmen und beſchneiden, bis das Produkt 
der Gegenwart an den Leib gepaßt iſt. 

Dieſer Geſtaltungstrieb — nennen wir ihn 
den produktiven Sinn — iſt keineswegs ein Vor⸗ 
recht des Berufskünſtlers oder ⸗technikers, er kann 
in jeder menſchlichen Betätigung zum Ausdruck 
kommen, er macht nicht Halt vor dem „Fach“ des 
Einzelnen. 

Mehr Verſtändnis für das verſchiedenartige 
Agens, für die verſchiedenartige Antriebskraft des 
menſchlichen Geiſtes iſt notwendig, um die Be⸗ 
rechtigung dieſer oder jener Einſtellung würdigen 
zu können und ſie fruchtbringend an der richtigen 
Stelle einzuſetzen. 

Der geſtaltende Menſch muß mehr 
Verſtändnis und Geltung in der Wirtſchaft unſeres 
Landes finden! Das ſinnvolle Planen, das voraus⸗ 
ſchauende Erfaſſen der notwendigen und kommen⸗ 
den Wirtſchaftsentwicklung muß von unſeren Ver⸗ 
waltungen mehr als bisher berückſichtigt werden! 
Verwalten iſt nicht: Beſtehen laſſen, 
ſondern heißt in dieſem Sinn: Vor⸗ 
ausſchauen, regeln, planen! Heißt 
produktiv denken und umfaſſend 
denken, heißt Anſpannung des ۶ 
zelnen, Verbindung ۵ ۰ 8 Getrennten 
und ſich Trennenden, Vereinigung 
des Widerſtrebenden mit dem 
Ganzen! 

Jn diefem Sinn gibt e3 auch feine Trennung 
zwiſchen Theorie und Praxis, zwiſchen Religion 
und Leben, zwiſchen Kultur und Wirt⸗ 
ſchaft! Es gibt nur eine Durchdringung und 
Verkettung des einen mit dem andern! 

Vorausſetzung iſt allerdings die Geſundheit des 
Wirtſchaftskörpers, die Geſundung un⸗ 
ſeres Wirtſchaftskörpers muß im 
kommenden Jahr 1926 angeſtrebt 
werden. Die noch ſchlummernden Kräfte, die 
dem förderlich ſein können, zu wecken und anzu⸗ 
ſpannen, iſt unſer aller Aufgabe. Aufklärung, 
Erkenntnis, Regelung und Planung 
ſind ſolche Kräfte. Es kommt nun 
darauf an, ſie nutzbar zu machen! 

G. Schroeder. 


privaten Gebäudes, werden nur vom Stand⸗ 
punkt der Geſamtheit aufgefaßt und ge- 
plant werden können. 

Es handelt ſich hierbei jetzt und künftig nicht um 
Maßnahmen, die mit leichter Mühe rückgängig ge⸗ 
macht werden können. Die Taktik Amerikas wird 
uns auf lange Zeit — wenn nicht für immer — 
verſagt bleiben. Wir müſſen rechnen lernen, 
wieder ganz einfach rechnen und berechnen, was 
in dieſem Zuſammenhang wenig oder gar nicht bis⸗ 
her geübt worden iſt. 

Es iſt heute unwiderſprochen, daß wir in einem 

Zeitabſchnitt beſonders raſcher Um: 
gruppierung unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens ſtehen, und es iſt eine ebenſo feſtſtehende 
Tatſache, daß wir damit einen Neu-Aufbau 
unſeres Kulturlebens vornehmen müſſen, 
unſerer Kultur, die den Spiegel abgibt für die 
Seele, die hinter dieſem Wirtſchaftsleben ſteht, für 
die Innerlichkeit unſeres heutigen Menſchen! — 
Es erſcheint heute faſt vermeſſen, davon zu 
ſprechen! — 
Das weite Kulturgebiet der bildenden 
Kunſt mit Einſchluß der Architektur und der 
neuen Diſziplin des Städtebaues, ſoweit er künſt⸗ 
leriſche Ziele verfolgt, eilt der Wirtſchaftsentwick⸗ 
lung voraus. Andere, wie Religion und a [Î = 
gemeine Bildungsideale, ſcheinen ihren 
Weg noch nicht gefunden zu haben. 

Es iſt, als wären die Menſchen noch vollkommen 
abſorbiert, noch zu ſehr geblendet vom raſchen 
Wechſel des Neuen, um für das äußere Neue die 
innere, geiſtige Form finden zu können. 

Als ſchwach erkennbare Grundlage für einen 
Neuaufbau unſerer Kultur, für den Weg zu allge⸗ 
meinen Bildungsidealen ſehen wir: die Sehnſucht 
nach Klärung der einfachen Lebensbedingungen: 
der Wohnung, des Heimes, des Gartens, die Er- 
kenntnis, daß wir wieder vom Einfachen, Ur⸗ 
ſprünglichen Beſitz ergreifen müſſen, die Einſicht 
von der Notwendigkeit der Einheit 
ſchlechtweg! 

Gerade in den einfachen und kämpferiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, den ſchmalen Geldbeutel mit der Vor⸗ 
ſtellung des Eigenheimes, der eigenen Scholle, mit 
dem beſſer als bisher durchdachten Hausrat in 
Einklang zu bringen, ſehen wir den Weg, deſſen 
Ziele Einfachheit, Ehrlichkeit, Klar⸗ 
heit und Einheitlichkeit ſind! 

Es beſteht kein grundſätzlicher Unterſchied 
zwiſchen dem Beſtreben der rechnenden Hausfrau, 
durch den wohlüberlegten Ausbau ihrer kleineren 
Küche unnütze Wege zu erſparen und ſo die kleinen 
Kräfte des einzelnen Haushaltes nicht zu ver⸗ 
geuden, und dem größeren Bedürfnis, die Wirt⸗ 
ſchaft einer Stadt, eines Landkreiſes, einer Pro⸗ 
vinz, des Landes und, wenn man will, Europas 
und der Erde, in ihren vielgeſtaltigen Beziehungen 
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Swed und Fiel der Wohnungsfürſorgegeſellſchaſten. 


Tätigung von Abſchlüſſen über deren Lieferung 
im großen. 

4. Die Gewährung finanzieller Hilfe an andere 
gemeinnützige BauvereinigQungen und an 
Stiftungen durch Vermittlung von Hypo⸗ 
theken und Zwiſchenkrediten und durch Ver⸗ 
mittlung und Prüfung der an die Preußiſche 
Zentralgenoſſenſchaftskaſſe zu richtenden An⸗ 
träge auf Übernahme der Staatsbürgſchaft. 


5. Die Beteiligung an örtlichen und gemein- 
nützigen Bauvereinigungen und anderen 
Unternehmungen, welche dem Zwecke der 


Kleinwohnungsfürſorge dienen.“ 

Der derzeitige Kapitalſtand und die Organi- 
ſation der preußiſchen Wohnungsfürſorgegeſell— 
ſchaften gehen aus der Anlage 1 hervor. 

Die Aufgabe der Wohnungsfürſorgegeſell— 
jchaften liegt nach den für jie maßgeblichen geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen in der Betreuung des Klein— 
wohnungsbaues. Hierher gehören: 

1. Finanzielle Betreuung durch die Beſchaffung 
von Hauszinsſteuerhypotheken und ſonſtige Hypo⸗ 
theken lerſtſtellige Beleihungen) und die Be- 
ſchaffung von Zwiſchenkredit während der Bau⸗ 
zeit und bis zu deſſen Ablöſung durch endgültige 
Beleihung. Ferner die Unterſtützung der Baus 
herren bei Aufſtellung der Koſtenanſchläge, bei 
Ausſchreibung der Arbeiten und bei Durch— 
führung der Bauten, insbeſondere bei der Ab— 
rechnung. 

2. Techniſche Betreuung: Die Notwendigkeit 
der techniſchen Betreuung ergibt ſich unmittelbar 
aus der finanziellen Betreuung, welche ohne 
gleichzeitige techniſche Betreuung illuſoriſch ſein 
würde. Hierher gehören: 

a) Die Unterſtützung der Bauherren bei der 
Aufſtellung der Baupläne durch Ausarbeitung 
zweckmäßiger und im Rahmen der wirtſchaft⸗ 
lichen Notwendigkeiten gehaltener Entwürfe 
(ogl. Anlage 2: Planbüros), 

b) durch Heranziehung geeigneter und erprobter 
Bauunternehmer zur Ausführung der Bauten 
im Wege der Ausſchreibung, 

c) durch Unterſtützung der Bauherren bei der 
Beſchaffung einwandfreier und preiswerter 
Bauſtoffe (ſiehe Anlage 3), 

d) durch Überwachung der ſachgemäßen und 
pünktlichen Ausführung der Bauten (Bau⸗ 
leitung). 

3. Betreuung in allgemeinen Fragen: Neben 
dieſen Aufgaben geht einher die allgemeine Be— 
treuung von Bauluſtigen durch Beratung vor 
Beginn des Bauunternehmens; eine Arbeit, die 
die Kräfte der Wohnungsfürſorgegeſellſchaften 
außerordentlich ſtark in Anſpruch nimmt, da ein 
großer Teil dieſer Beratungen niemals zur 


DR Artikel 8 des Preugijchen Wohnungs- 
geſetzes vom 28. März 1918 wurde ein Be- 
trag von 20 Millionen Mark aus Staatsmitteln 
zur Verfügung geſtellt, der zur Beteiligung des 
Staates mit Stammeinlagen bei gemeinnützigen 
Bauvereinigungen verwendet werden ſollte; als 
ſolche entſtanden unter maßgeblichem Einfluß des 
damaligen Finanzminiſters Hergt und des 
Unterſtaatsſekretärs im Miniſterium der öffent⸗ 
lichen Arbeiten, Coels van der Brügge, 
und auf Grund eingehender Beſprechungen im 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirk mit den 
Oberbürgermeiſtern verſchiedener Städte und 
maßgeblichen Baugenoſſenſchaften die provin- 
ziellen Wohnungsfürſorgegeſellſchaften in allen 
preußiſchen Provinzen in der Zeit zwiſchen 1918 
und 1922, Einrichtungen, die ſich beſonders auf 
Grund des Studiums der engliſchen und hollän⸗ 
diſchen Wohnungsverhältniſſe als zweckmäßig er- 
wieſen hatten. Es erwies ſich als unbedingtes 
Erfordernis, Organiſationen zu ſchaffen, die über 
den Wirkungskreis der beſtehenden Bauvereini⸗ 
gungen hinaus imſtande wären, auch ſolche Auf- 
gaben der Kleinwohnungsfürſorge zu über⸗ 
nehmen, deren Durchführung die Verfügung über 
eine beträchtliche eigene Kapitalkraft vorausſetzte. 
Eine tatkräftige öffentliche Förderung des ſach⸗ 
gemäßen Kleinwohnungsbaues, welche in Deutſch— 
land bisher im Gegenſatz zu den anderen Kultur- 
ſtaaten völlig fehlte, erwies ſich um ſo not⸗ 
wendiger, als, abgeſehen von einigen großen 
Induſtrie-Konzernen und Städten, das all- 
gemeine Baugewerbe ſich mit einer einwand— 
freien Förderung des Kleinwohnungsweſens 
überhaupt nicht befaßt hatte, und auch das 
Kapital kein Intereſſe am Kleinwohnungsbau 
zeigte, weil ein ſachmäßiger Kleinwohnungsbau 
keinen Anreiz durch hohe Rentabilität ausübte. 
Durch die Ausführungsanweiſung zum Preußi⸗ 
ſchen Wohnungsgeſetz vom 17. Mai 1918 wurden 
die Aufgaben der Wohnungsfürſorgegeſellſchaften 
wie folgt umſchrieben: 

1. „Die techniſche Förderung des Kleinwohnungs⸗ 
weſens, insbeſondere durch die Bearbeitung 
von Bau: und Siedlungsplänen, ſowie durch 
die Ausarbeitung zweckmäßiger Typen für den 
Kleinwohnungsbau und einheitlicher Maße 
und Formen für die Bauzubehörteile. 

2. Die Beſchaffung und Erſchließung von Bau⸗ 
gelände, ſowie die Herſtellung von Klein⸗ 
wohnungen und anderen der, Wohnungs⸗ 
fürſorge für die minderbemittelte Bevölkerung 


dienenden Baulichkeiten, beiſpielsweiſe von 
Ledigenheimen. 

3. Vermittlung gemeinſamer Bezüge von Bau⸗ 
material und Bauzubehörteilen und die 
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Verteilungsſtellen, Finanzämter, Arbeitgeber- 
behörden, Gemeindebehörden und Gemeinde- 
anjtalten) bei der Anſiedlung abgebauter Bes 


amter, insbeſondere auch die Durchführung der 


Durchführung eines Bauvorhabens führt. Hier⸗ 
her gehören u. a. die Unterſtützung bei der Aus⸗ 
wahl und Beſchaffung von Baugelände, der Ver⸗ 
kehr mit den in Frage kommenden Behörden 


(Baupolizei, Grundbuchämter, Hauszinsſteuer⸗ Verrentung und anderes mehr. 
Anlage 1. 
Kapital nach! ~ i Geſchäfts⸗ 
. den ae: pupie و‎ Ans Vorſitzender 
Geſellſchaft Erhöhungs⸗ . einjchl. geſtellte] des Aufſichtsrates 
beſchluß ſtelle laſſung Stellvertr. 
1 2 3 H 5 6 7 
Heimſtätte Grenj- 600 000 1 1 2 19 | Landrat Dr. jur. 
mart Janſſen 
Heimſtätte Holſtein 2000 000 1 2 2 36 Landrat Dr. Kiepert 
Heſſiſche Heimſtätte | 1223 650 1 19 Landeshauptmann 
von Gehren 
Mitteld. Heimſtätte | 2 000 000 1 2 3 91 Geh. Reg.-R. Mölle, 
; Vorſ. des 1۰ 
des L. V. A. 
Naſſauiſche Geim- | 4000000 1 — 1 28 Landeshauptmann 
ſtätte Dr. Wöll, Wies⸗ 
baden 
Niederſächſ. Geim- | 000 1 1 2 27 Vertreter Reg.⸗Präſ. 
ſtätte ; Dr. Roſe, M. d. L. 
Oſtpreußiſche Heim- 6 000 000 1 10 3 97 Landeshauptmann 
ſtätte von Brunneck 
Pommerſche Heim- | 1553500 1 3 2 18 Landeshauptmann 
ſtätte von Zitzewitz 
Rhein. Wohn. F. G. | 3110000 1 2 2 34 [Landeshauptmann 
Dr. Horion 
Schleſiſche Heim- 2000 000 1 4 3 51 | Bizepraj. d. O. Pr. 
ſtätte Weſemann 
Wohn. F. G. f. Ober⸗ | 2000000 1 5') 1 60 - | Bizepräf. d. O. Pr. 
ſchleſien Dr. Berger 
vorausſichtl. 
Siedlungsgeſellſch. 1300 000 1 = 1 22 Landesdirektor von 
| Brandenburg Winterfeldt 
4000 000 1 3 2 78 Geh. Reg.⸗Rat Dr. 


Althoff 


arbeitung von Bau- und Siedlungsplänen jowie 
durch die Ausarbeitung von zweckmäßigen Typen 


für den Kleinwohnungsbau und einheitlicher 
Maße und Formen für die Bauzubehörteile“ be⸗ 
ſtimmt. Die Notwendigkeit ſolcher techniſchen 
Förderung ergab ſich aus den troſtloſen Zu⸗ 
ſtänden in hygieniſcher und ſittlicher Beziehung, 
die vor dem Kriege im Wohnungsbau für die 
minderbemittelte Bevölkerung eingeriſſen waren 
(Mietskaſernen), und aus der Erkenntnis, daß 
eine geſunde Wohnungspolitik für die breite 


Weſtfäliſche Heim- 
ſtätte 


1) 1 Bezirksleitung, 4 Bauleitungen. 


Wage. | 
Die Planbüros 
der Wohnungsfürſorgegeſellſchaſten. 
I. Der Aufgabenkreis der Planbüros. 

Auf Grund der Ausführungsbeſtimmungen 
zum Preußiſchen Wohnungsgeſetz vom 17. Mai 
1918 wird für die Tätigkeit der Wohnungs⸗ 
fürſorgegeſellſchaften als eine der hauptſächlichen 
Aufgaben „die techniſche Förderung des Klein⸗ 
wohnungsweſens, insbeſondere durch die Be- 


Wie groß die Koſtenerſparnis hierbei ſein 
kann, zeigt das Beiſpiel der Provinz Ober⸗ 
ſchleſien, die in dieſem Jahre rund 2300 Woh⸗ 
nungen zu einem Durchſchnittskoſtenpreis von 
rund 8000 / errichtete. Der Koſtenaufwand 
für dieſe Wohnungen beträgt 18,4 Millionen 
Mark. An Architektenhonorar würde unter Zus 
grundelegung des normalen Satzes von 6 ۵ 
1 104 000 H erforderlich werden. 

Die Wohnungsfürſorgegeſellſchaft Oberſchleſien 
kommt demgegenüber mit einer Gebühr von nur 
1,5% der Baukoſten aus, das find 276 000 M; 
die ſich hieraus ergebende Erſparnis von 
828 000 % (= den Soften von weiteren 103 
Wohnungen) iſt auch wirtſchaftlich berechtigt, da 
durch Typiſierung und Normierung die Leiſtung 
des Architekten auf ein weſentlich geringeres 
Maß gebracht wird. 


III. Typiſierung im Kleinwohnungsbau. 

Über die Notwendigkeit der Typiſierung im 
Kleinwohnungsbau urteilt Herr Profeſſor 
Schmitthenner, Stuttgart, einer der führenden 
Vertreter der freien Architektenſchaft, wie folgt: 

„Die großen Mengen der in Deutſchland er- 
forderlichen Kleinwohnungen machen die 
wiederkehrende Anwendung genau erprobter 
Pläne, ſogenannter „Typen“, ſchon aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen notwendig. Dieſe Haus- 
typen können nur auf Grund jahrelanger jorg- 
fältiger Sammlung aller Erfahrungen aus der 
Praxis entſtehen. Die geeigneten Stellen hier— 
für ſind zweifellos die Wohnungs⸗ 
fürſorgegeſellſchaften, ſofern dieſe 
von einem erfahrenen Architekten tüchtig ge= 
leitet ſind. 

Die Lebensgewohnheiten, die Bedürfniſſe, die 
Bauſtoffe, die Bodenverhältniſſe ſind in den 
einzelnen Landesteilen ſo verſchieden, daß ſich 
daraus die Notwendigkeit beſonderer Woh- 
nungsfürſorgegeſellſchaften in den einzelnen 
Provinzen ergibt. 

Die Grundrißlöſungen der Typen der Weft- 
fäliſchen Heimſtätte halte ich für ſorgfältig er⸗ 
wogen. Die Abmeſſungen der einzelnen 
Räume find nach Ausweis der überall ein= 
gezeichneten Möblierungsmöglichkeiten dem je⸗ 
weiligen Zwecke angepaßt. Fenſter und Türen 
find angemeſſen verteilt. Der konſtruktive 
Aufbau iſt in allem ſo einfach, daß er gute 
handwerkliche Arbeit ermöglicht. 

Auch die wärmewirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkte ſind richtig beachtet. 

Die vielfach auftauchende Befürchtung, daß 
dieſe Hausformen einmal ihrer häufigen 
Wiederkehr, zum anderen der ſchmuckloſen 
Haltung wegen dem heimatlichen Landſchafts⸗ 
bild nicht genügen könnten, iſt vollkommen un⸗ 


0 SE Sch I e ۲ ۲ ٩ e s 5 e i m 


Maſſe der Bevölkerung nur in der Hand gemein- 
nütziger Unternehmungen denkbar erſcheint, die 
zwar in den Baugenoſſenſchaften in weitem Um- 
fange vorhanden waren, aber in den örtlichen 
Stellen vielfach daran krankten, daß einwandfreie 
Sachverſtändige nicht zur Verfügung ſtanden. 

Dank ihrem weit umfangreicheren Wirkungs⸗ 
kreis ſind die Wohnungsfürſorgegeſellſchaften in 
der Lage, dieſe Schwierigkeiten zu überwinden. 
Sie verfügen über ſiedlungstechniſch vorgebildete 
Kräfte mit umfangreicher Siedlungserfahrung. 
Die Erkenntnis hiervon iſt auch bereits in 
weiteſtem Umfange durchgedrungen. Aus der 
Tätigkeit der Wohnungsfürſorgegeſellſchaften hat 
ſich mit zwingender Notwendigkeit eine weitere 
Folge ergeben inſofern, als der Umfang ihrer 
Aufgaben ſie von ſelbſt darauf hinwies, daß man 
auch das Kleinſiedlungsweſen nur unter dem 
größeren Geſichtspunkte des Städtebaues und der 
Landesplanung richtig entwickeln kann, und daß 
dieſe Fragen von vornherein die genügende Be— 
rückſichtigung finden konnten. Dementſprechend 
hat ſich die Tätigkeit der Planbüros bei den 
Wohnungsfürſorge⸗Geſellſchaften auf folgende 
Punkte eingeſtellt: 


1. Bearbeitung von Nutzungs- und Siedlungs- 
plänen zwecks richtiger Einordnung der zu er- 


richtenden Wohnungsbauten in das Orts⸗ 
gefüge. 
2. Schaffung einwandfreier Typen für Klein⸗ 


wohnungen unter 

des Flachbaues. 

3. Der Entwurf und die Durchführung von vor- 
bildlichen Kleinwohnungsbauten; denn es 
würde die Arbeit der Wohnungsfürſorgegeſell— 
ſchaften zur Erfolgloſigkeit verurteilt ſein, 
wenn nicht neben den theoretiſchen Arbeiten 
die Erprobung in der Praxis ſtände und die 
Möglichkeit, auf Grund der praktiſchen Er⸗ 
gebniſſe weitere Verbeſſerungen im Klein- 
wohnungsbau einzuführen. 

II. Allgemeine wirtſchaftliche Vorteile. 

Die langjährige Erfahrung auf dem Gebiete 
des Kleinwohnungsbaues, die die Planbüros der 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften haben ſammeln 
können, bewirkt, daß eine dauernde Verbeſſerung 
der Bauausführungen erfolgt und daß die ge⸗ 
wonnenen Erkenntniſſe nicht bei Einzelnen 
bleiben, ſondern einer möglichſt großen Zahl zu⸗ 
gute kommen. Sie bewirkt ferner, daß eine Zer⸗ 
ſplitterung der Mittel und Kräfte auf viele ver⸗ 
ſtreute Einzelbauvorhaben möglichſt vermieden 
wird und an ihre Stelle die Ausführung ge- 
ſchloſſener Siedlungen im Einvernehmen mit den 
am Wohnungsbau an erſter Stelle intereſſierten 
Behörden erfolgt. 


beſonderer Berückſichtigung 


5 e i m Ke 7 


Nachforderungen bei nicht ſachgemäß gelieferten 
Angeboten und unklaren Verträgen unterbindet. 

Die Bauleitung ſteht unter beſonders 
ſcharfer Kontrolle und macht ſich alle Erfahrungen 
zunutze, die auf dem Gebiete rationeller Bau- 
weiſen gefunden ſind, wie ſie auch ſelbſt ihre an 
jedem Einzelbau gemachten Erfahrungen einem 
möglichſt großen Kreis von Intereſſenten zu⸗ 
gänglich macht. 

Die Abrechnung der Bauten erfolgt nach 
ſachgemäßen Grundſätzen und ſchützt den Bau- 
herrn vor unberechtigten Forderungen. 


V. Keine Schädigung der Architekten. 


Wie aus dem Vorſtehenden hervorgeht, tritt 
eine Schädigung der Architektenſchaft nicht ein, 
da die Aufgaben der Wohnungsfürſorgegeſell⸗ 
ſchaften vorwiegend ſolche Bauten umfaſſen, deren 
Bearbeitung auch vor dem Beſtehen der Woh⸗ 
nungsfürſorgegeſellſchaften nicht in Händen von 
Architekten lag. Den ſchwierigen Verhältniſſen, 
in denen ſich die Mehrzahl der Privatarchitekten 
augenblicklich befindet, haben die Wohnungs- 
fürſorge-Geſellſchaften Verſtändnis entgegen⸗ 
gebracht, indem ſie in zahlreichen Fällen Privat⸗ 
architekten beſonders durch Übertragung der ört⸗ 
lichen Bauleitung zur Mitarbeit an ihren Auf⸗ 
gaben heranzogen. Die Oſtpreußiſche Heimſtätte 
3. B. ſteht mit etwa 45 Architekten in Verbindung, 
von denen ein großer Teil auch bereits Aufträge 
erhalten hat. Ebenſo hat die Wohnungsfürſorge— 
geſellſchaft Oberſchleſien — um ein weiteres Bei- 
ſpiel zu nennen — den Architekten B. d. A., 
welche ſich bislang bei ihr um Aufträge bemüht 
haben, durchweg ſolche zugeführt. Die Sachlage 
iſt alſo augenblicklich ſo, daß durch die Mit⸗ 
wirkung der Wohnungsfürſorgegeſellſchaften das 
Arbeitsgebiet der Privatarchitekten erweitert, 
aber nicht beeinträchtigt wurde. 

Ergibt fih aus dem Dargeſtellten, daß die 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften ihre Aufgaben der 
Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe, der 
Herabminderung der Baukoſten und der ſchnellen 
Durchführung der Wohnungsbauvorhaben nur 
durchführen können, wenn ſie gleichzeitig über ein 
Planbüro verfügen, ſo ſind dieſe Planbüros auch 
aus dem Grunde unentbehrlich, weil ſich die Be⸗ 
treuungstätigkeit der Geſellſchaft auch auf die 
mehr ländlichen Teile der Provinzen erſtreckt. 
Hier kommen zahlreiche Einzelbauvorhaben zur 
Ausführung, die infolge ihrer großen Entfernung 
von den ſtädtiſchen Zentren wegen der damit zu⸗ 


die die Bauüberwachung ausführt. Jı 1 
Fällen ſind die Planbüros der Heimſtätten die 
letzte Rettung. ۱ 
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begründet. Betrachtet man unſere ſchönen 
alten Dörfer und Städte, ſo findet man ſehr 
oft, daß deren Schönheit gerade in der Wieder⸗ 
kehr gleicher Grundformen beruht. Bei vielen 
neuen Kleinhausſiedlungen liegt der Fehler 
gerade in der zu häufigen Abwechſlung der 
Grundformen, die meiſt einem völlig unpaſſen⸗ 
den Ehrgeiz der Architekten entſpringt. 
Wenn die Haustypen der Weſtfäliſchen 
Heimſtätte in Werkſtoff und Farbe richtig be⸗ 
handelt und ſtadtbaulich gut eingegliedert 
werden, ſo iſt gegen ihre Wiederkehr in viel⸗ 
facher Wiederholung ebenſowenig einzuwenden, 
wie gegen ihre ſachlich begründete Einfachheit. 

Die Abneigung gegen das Reihenhaus be- 
ruht auf einem ganz unbegründeten Vorurteil. 
Um das Einfamilienhaus auch unter den er- 
ſchwerten wirtſchaftlichen Verhältniſſen der 
Gegenwart noch zu ermöglichen, iſt der Zu⸗ 
ſammenſchluß kleiner Eigenheime im Reihen⸗ 
hausbau Gebot. Die Erſparniſſe an Bau⸗ 
und Unterhaltungskoſten, an Bodenfläche und 
Straßenbau und an Brennſtoffen ſind für 
an Sachverſtändigen eine Selbjtverjtändlich- 
eit.“ 


IV. Weitere wirtſchaftliche Vorteile. 

Es iſt bekannt, daß kein Wirtſchaftsbetrieb ſo 
konſervativ iſt, wie der des Baugewerbes. Die 
Arbeitsmethoden gleichen noch fajt ganz denen 
unſerer Vorfahren. Neuerungen führen ſich nur 
ſehr ſchwer ein. Die Folge davon iſt, daß die 
Leiſtungen des Baugewerbes vielfach auf un⸗ 
genügenden wirtſchaftlichen Grundlagen durch⸗ 
geführt werden. Die Einführung wirtſchaftlicher 
Arbeitsmethoden von der Planung bis zur Ab⸗ 
rechnung der Bauvorhaben bedeutet aber eine 


nicht unerhebliche weitere Koſtenerſparnis. Hier 
ſetzten die Wohnungsfürſorgegeſellſchaften ein, 


indem durch ihre Mitwirkung bei der techniſchen 
Durchführung als treuhänderiſche Verwalter 
großer, aus öffentlichen Mitteln ſtammender Bez 
träge deren wirtſchaftliche Verwendung gewähr⸗ 
leiſtet wurde. 

Die Vergebung der Arbeiten erfolgt 
auf Grund der umfangreichen Kenntnis der 
Unternehmer unter Auswahl nur reeller und 
leiſtungsfähiger Firmen in Anlehnung an die 

r Staatsbauten geltenden Bedingungen. Da 
bei den Wohnungsfürſorgegeſellſchaften die vieler⸗ 
orts beſtehenden perſönlichen Bindungen nicht 
vorhanden find, wird durch fie die Gewähr ge- 
boten, daß bei der Vergebung nur nach wirt- 
ſchaftlichen Geſichtspunkten verfahren wird. Die 

reisforderungen unterliegen dementſprechend 
einer ſcharfen Kontrolle, die unangemeſſene Ge- 
winne ausſchaltet und die ſonſt häufig auftretende 
Gefahr der Baukoſtenüberſchreitung infolge von 


dieje Aufgabe am reibungsloſeſten und einfachſten 
erfüllen, wenn ſie ſich in rein wirtſchaftlicher 
Form an der für ſie gebotenen Stelle in die Bau⸗ 
ſtoffwirtſchaft einſchalten, indem ſie nämlich den 
Bauſtoffbezug für den Verbraucher direkt vom 
Erzeuger oder vom Großhandel vermitteln. 

In dieſer Form ijt die Wohnungsfürſorge— 


geſellſchaft kein Gegner des Unternehmertums 
oder der Bauſtofferzeuger, ſondern ihr Mit⸗ 
arbeiter. 


Untunlich iſt für die Wohnungsfürſorgegeſell— 
ſchaften der Betrieb und die Beteiligung bei bau- 
ſtofferzeugenden Unternehmungen, ferner der 
Betrieb des Bauſtoffhandels ſelbſt und die Unter- 
haltung von Bauſtofflägern. Durch die Aus⸗ 
übung einer derartigen Tätigkeit würden die 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften ihrer eigentlichen 
Aufgabe, der Betreuung von Bauvorhaben, ent= 
zogen werden, zu der Bauſtoffinduſtrie und dem 
Bauſtoffhandel und den Handwerkern in Gegen- 
ſatz geraten, ſich mit ihrem Kapital feſtlegen und 
Wagniſſe übernehmen, die ſie nach ihrem 
Charakter nicht zu tragen vermögen. 

Die Verhältniſſe haben ſich in dieſer Beziehung 
gegenüber der Inflationszeit verſchoben. In 
jener Zeit mußten die Wohnungsfürjorgegejell- 
ſchaften Bauftoff -Vorratswirtſchaft 
treiben, um in erſter Linie die ſtaatlichen, 
daneben aber auch die privaten Gelder, welche 
für die Ausführung der Bauten zur Verfügung 
ſtanden, vor Entwertung zu bewahren. Nur 
dieje Bauſtoff⸗Vorratswirtſchaft ermöglichte es, 
die Koſtenanſchläge — wenigſtens hinſichtlich der 
Materialkoſten — einigermaßen einzuhalten, in⸗ 
dem die Geſellſchaften die von ihnen in großen 
Mengen angekauften Bauſtoffe mit ganz geringen 
Papiermarkzuſchlägen den Siedlern zum Eigen- 
tum überließen. Auf der anderen Seite ermög⸗ 
lichte die Bauſtoff-Vorratswirtſchaft der Gefell- 
ſchaften den Bauſtoff erzeugenden Betrieben in 
großem Umfange überhaupt die Beſchäftigung, 
indem die Betriebe auf pünktliche Bezahlung 
rechnen konnten und dadurch ihrerſeits vor In⸗ 
flationsverluſten bewahrt blieben. Durch dieſe 
Maßnahme ſind alſo auf beiden Seiten in etwas 
die Schäden der Inflation vermieden worden, 
und die Bauſtoff-Vorratswirtſchaft der Geſell— 
ſchaften iſt zum Vorteil der Bauherren und 
Siedler auf der einen Seite, auf der anderen 
Seite aber auch der Bauſtoffhändler und Unter⸗ 
nehmer ausgeſchlagen. 
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Bedeutung der Wohnungsfürſorge⸗ 
geſellſchaſten bei der Bauſtoffwirtſchaſt. 


Den Wohnungsfürſorgegeſellſchaften liegt eine 
planmäßige Einwirkung auf die Verbeſſerung 
und Verbilligung der Bauſtoffbeſchaffung ob. 

1. Die Erzeugung von Bauſtoffen: 

a) Dieſelbe kann ebenſo ſehr durch die Förde— 
rung rationeller Arbeitsmethoden in ge- 
eigneten Betrieben, wie durch ſcharfe AMn- 
paſſung der Erzeugung an den Bedarf günſtig 
beeinflußt werden. 


Die Wohnungsfürſorgegeſellſchaften ſind zu 
dieſer Beeinfluſſung in der Lage, indem ſie 
den bauſtofferzeugenden Unternehmungen Be⸗ 
triebskredite verſchaffen, und indem ſie ſie 
über den jeweiligen Bedarf an Bauſtoffen auf 
Grund der bei ihnen vorhandenen Überſicht 
über die Entwicklung der Wohnungsbautätig- 
keit laufend unterrichten. 


2. Die Lieferung von Bauſtoffen: Es muß 
noch mehr als bisher planmäßig darauf Dim: 
gewirkt werden, daß ſie rechtzeitig, in einwand⸗ 
freier Qualität und zu Preiſen erfolgt, welche 
unter Anwendung beſter Arbeitsmethoden der 
Bauſtoffinduſtrie und dem Bauſtoffhandel ge- 
nügenden Verdienſt ohne unberechtigten Über⸗ 
verdienſt gewährleiſten. Auch hier können die 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften durch Einführung 
ſtraffer Lieferungsbedingungen und durch Ver⸗ 
bindung mit Firmen, welche ſich bei der Liefe⸗ 
rung gut bewähren, günſtig wirken. 


3. Weitere Mittel zur Preisſenkung ſtehen den 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften zu Gebote, indem 
ſie einmal durch Gewährleiſtung für ſorgſame 
und pünktliche Lieferung der Bauſtoffe an den 
Bau die Riſikoprämie des Bauunternehmers, 
außerdem aber auch durch die Übernahme der 
Gewähr für die Bezahlung des Kaufpreiſes die 
Riſikoprämie des Bauſtofflieferanten beſeitigen 
oder zum mindeſten verringern, indem fie end- 
lich durch ſchnelle Überweiſung der Geldmittel an 
die einzelnen, beim Bauvorgang beteiligten 
Firmen direkt den Geldumlauf auf den kürzeſten 
Weg herabſetzen. 

Die Durchführung dieſer Tätigkeit läßt die 
Wohnungsfürſorgegeſellſchaften ganz beſonders 
als ein notwendiges Glied der Bauſtoffwirtſchaft 
erſcheinen, das bisher gefehlt hat. Sie können 
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Die Bauten der Wohnungsfürſorgegeſellſchaſten. 


Bon Dr.-Ing. W. C. Behrendt, Regierungsrat im Preuß. Minifterium für Volkswohlfahrt. 
In den folgenden Zeilen wendet ſich der als Kunſtſchriftſteller bekannte 


gegen ein polemiſches Urteil 


Verfaſſer in der Deutſchen Allgemeinen Zeitun 


über die Bauten der Wohnungsfürſorgegeſellſchaften. Wir bringen den uns 
vom Verfaſſer zur Verfügung geſtellten Artikel, da er das allgemeine Intereſſe 


Die Schriftleitung. 


behelfen müſſen. Dieſe notwendige Beſchränkung 
wird aber nirgends und am wenigſten in den 
durch die Wohnungsfürſorgegeſellſchaften ge- 
förderten Wohnungsbauten auf Koſten der Wohn⸗ 
lichkeit erzielt. Im Gegenteil, gerade die Woh- 
nungsfürſorgegeſellſchaften haben ſich dauernd be- 
müht, durch eine beſonders ſorgfältige Durch- 
bildung der Grundrißtypen die Vorbedingung zu 
einer bequemen und einfachen Hantierung des 
Haushaltes zu ſchaffen. Und es iſt im weſent⸗ 
lichen dieſer ſyſtematiſchen Grundrißarbeit zu 
danken, daß der Charakter des Wohnlichen auch 
im kleinſten dieſer Kleinhäuſer gewahrt bleibt. 
Wie dieſe von den Wohnungsfürſorgegeſellſchaften 
geleiſtete Arbeit übrigens von einem führenden 
Fachmann beurteilt wird, das möge der unzu⸗ 
friedene Einſender einem Gutachten von Pro⸗ 
feſſor Fritz Schuhmacher entnehmen, aus 
dem wir abſchließend nur die folgenden Sätze 
hier wiedergeben: 

„Die wirklich reife Kleinwohnung iſt in ihrem 
techniſch⸗architektoniſchen Organismus eine bau- 
wirtſchaftliche und bautechniſche Präziſionsarbeit, 
die im allgemeinen nicht in erſter Linie durch 
architektoniſches Talent, ſondern ebenſo durch die 
Sammlung reicher Erfahrung erreicht werden 
kann. ۱ 

Dieſe Erfahrung in Typen gleichſam angu- 
häufen, erſpart viel techniſche Doppelarbeit, viele 
problematiſche Verſuche, viel Koſten und viel 
Zeit. Es iſt deshalb durchaus erklärlich, daß ziel⸗ 
bewußt geleitete Wohnungsfürſorgegeſellſchaften 
zur Ausarbeitung einer ganzen Reihe zeichneriſch, 


unſeres Leſerkreiſes haben dürfte. 


J" einer kürzlich veröffentlichten Zuſchrift an 

die D. A. 3. — Nr. 555 vom 25. November 
1925 — wird über die mit Förderung der Woh⸗ 
nungsfürſorgegeſellſchaften errichteten Wohn- und 
Siedlungsbauten ein Urteil gefällt, das objektiver 
Prüfung nicht ſtandhält und darum nicht un⸗ 
widerſprochen bleiben darf. 

Wenn in dieſer Zuſchrift der „Armeleute— 
charakter“ der neu errichteten Kleinhäuſer ge- 
tadelt wird, ſo ließen ſich ſolcher abſprechenden 
Meinung unſchwer andere, nicht nur von ſozia⸗ 
lijtijcher Seite ausgeſprochene Urteile entgegen- 
ſtellen, die genau die entgegengeſetzte Auffaſſung 
bertreten und darüber Klage führen, daß die 
Darlehnsmittel vorwiegend zur Förderung von 
übergroßen Wohnungen, oder doch von 
Wohnungen für Bemittelte verwendet würden. 
Und wenn dem Einſender die einfachen, be⸗ 
ſcheidenen Kleinhäuſer, wie ſie heute gebaut 
werden, nicht gefallen, wenn er ſie „minderwertig, 
unbrauchbar und geſchmacklos“ nennt, ſo werden 
dieſe armen Prügelknaben ſeines beleidigten Ge— 
ſchmacks von andern wiederum als durchaus ge⸗ 
lungene Verſuche empfunden, aus den be- 
ſchränkten Möglichkeiten der Zeit das Beſte zu 
machen. Die Verpflichtung zur Sparſamkeit und 
der Wunſch, die Baukoſten möglichſt niedrig zu 
halten, zwingt heute allenthalben dazu, die neu 
errichteten Wohnbauten im Ausmaß der Räume 
zu beſchränken und die Ausſtattung einfach zu ge⸗ 
ſtalten. Dieſe Übung wird auch dadurch gerecht⸗ 
fertigt, daß die meiſten Haushaltungen ſich zu 
weitgehenden Einſchränkungen gezwungen ſehen 


und namentlich junge Hausſtände ſich heute mit rechneriſch und techniſch durchgereifter Typen 
einem äußerſt beſcheidenen Inventar an Möbeln kommen.“ 
Heimſtättengebiete. 


Von Oberregierungs- und Baurat Schierer, Bezirkswohnungsaufſichtsbeamter für den Reg.-Bez. Breslau“). 


unſeres Volkes. Ort: Schmutziggraue Wand 
eines ſtädtiſchen Hinterhofes. Zeit: Das glorreiche 
Zeitalter vor dem Weltkriege. — Am Vorabend 
der Umwälzung ein Lichtblick! — Preußiſches 
Wohnungsgeſetz vom 28. März 1918 (Art. 1, § 2): 
„Fluchtlinien können nicht nur für Straßen und 
Verkehrsplätze, ſondern auch für Gartenanlagen, 
Spiel- und Erholungsplätze feſtgeſetzt werden.“ — 
Können! — 


as Spielen auf den Treppen- 
„Ofluren und auf dem Hofe ijt ver⸗ 
boten“, ſo herrſcht uns ein Schild an. Nur ein 
Glied in der ſchmachvollen Kette von Verſündi— 
gungen der beſitzenden Klaſſen — oder unſeres 
Wirtſchaftsſyſtems — gegenüber breiten Maſſen 
) Vortrag, gehalten im Volkswohlfahrtsminiſterium 


vor der Verſammlung der Preuß. Bezirkswohnungs⸗ 
auſſichtsbeamten am 15. Dezember 1925. 
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nungsfürſorgegeſellſchaft, das Grundſtück nicht zu 
erwerben. Es beſteht die Möglichkeit der Be⸗ 
freiung von dem bekannten kommunalen Anbau- 
verbote durch den Bezirksausſchuß. 

Neben der Wohnheimſtätte iſt beſonders be— 
achtenswert auch der Heimſtättengarten. 
Unter II der Pr. A. B. heißt es: „Das Ve- 
dürfnis, Grundſtücke, die zur nicht gewerbs— 
ſind 
(Kleingarten-, Laubenland), als Heimſtätten aus- 
zugeben, kann regelmäßig als vorhanden an⸗ 
geſehen werden, wo und ſo lange es nicht möglich 
ift, jedem Heimſtättenbewerber eine Wohnheim- 
ſtätte zu beſchaffen, vornehmlich alſo in oder bei 
Großſtädten.“ Die Anlage eines Heimſtätten⸗ 
gartens als Vorſtufe einer Wohnheimſtätte iſt 
demnach auch anderswo als in oder bei einer 
Großſtadt möglich. Der Heimſtätter bekommt erſt 
den Grund und Boden unter die Füße und kann 
dann in aller Ruhe die Bebauung vorbereiten und 
zur Ausführung bringen. Steht Land in paſſender 
Lage zu angemeſſenem Preiſe nicht zur Ver- 
fügung, jo it der Regierungspräſident (Bezirks⸗ 
wohnungskommiſſar) auf Grund der ſogenannten 
Behebungsverordnung vom 9. Dezember 1919 “*) 
befugt, ein geeignetes Grundſtück gegen an⸗ 
gemeſſene Entſchädigung zu enteignen. 

Nun zu den Heimſtättengebieten, 
der ureigenſten Schöpfung des Preußiſchen Geſetz⸗ 
gebers — für Stadterweiterung und ländliche 
Siedlung von weittragendſter, leider bis jetzt noch 
viel zu wenig gewürdigter Bedeutung. Hervorzu— 


heben ſind hier an erſter Stelle die vom 
Preußiſchen Miniſter für Volfs- 


wohlfahrt mit Erlaß vom 28. Mai 1925 
herausgegebenen drei Muſterk“) zu 
Ortsſatzungen nebſt Polizeiverordnungen für 
Reichsheimſtättengebiete und zwar: 

für Wohnheimſtättengebiete, 

Heimſtätttengartengebiete und 
gemiſchte Heimſtättengebiete 
(die gleichzeitig Wohnheimſtätten und 

Í Heimſtättengärten enthalten). 

Dieſe Muſter geben ein klares Bild von dem 
Weſen dieſer Schöpfungen und Antwort auf 
manche Frage. Die Anſicht, daß ein Heimſtätten⸗ 
gebiet lediglich der Inbegriff einer gewiſſen Zahl 
von einzelnen Heimſtätten ſei, iſt ebenſo verfehlt, 
wie die Meinung, daß mit der Abgrenzung eines 
Heimſtättengebietes auch der Erwerb der Gelände- 
fläche verbunden ſei. Dies iſt nicht der Fall. Das 
Weſentliche eines Heimſtätten⸗ 
gebiets iſt ſeine vorausſchauende 
Abgrenzung. Dieſe kann ein Gelände um⸗ 
faſſen, das zum Teil fogar bereits bebaut ift. Be 
dingung iſt nur, daß die vorhandenen Gebäude 


**) vergl. Anhang dieſes Heftes. 


mäßigen, gärtneriſchen Nutzung beſtimmt 
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„Nachkriegszeit! — Der Wohnungsbau erfordert 
öffentliche Zuſchüſſe, und nun zum erſten Male 
eine ſcharfe, eindeutige Stellung der Staats⸗ 
regierung zur Wohnungsfrage: Der Staats⸗ 
kommiſſar für das Wohnungsweſen verbietet in 
ſeinen Richtlinien vom 26. April 1919 beim Bau 
von Klein- und Mittelwohnungen die Seiten- 
flügel und Hinterhäuſer, fordert, daß nur im 
Flachbau gebaut und jede Wohnung mit 
einem Garten verſehen wird. — Die Keim⸗ 
zelle der Heimſtätte. — Und darauf die Reichs⸗ 
verfaſſung vom 11. Auguſt 1919, Artikel 155: 
Die Verteilung und Nutzung des Bodens wird 
von Staats wegen in einer Weiſe überwacht, die 
Mißbrauch verhütet und dem Ziele zuſtrebt, jedem 
Deutſchen eine geſunde Wohnung und allen deutſchen 
Familien, beſonders den kinderreichen, eine ihren 
Bedürfniſſen entſprechende Wohn- und Wirtſchafts⸗ 
heimſtätte zu ſichern. Kriegsteilnehmer ſind bei dem 


zu ſchaffenden Heimſtättenrecht beſonders zu berück⸗ 
ſichtigen, uſw. 


Kaum ein Jahr ſpäter ein helles Leuchten: 


Das Reichsheimſtättengeſetz vom 
10. Mai 1920! — Ihm folgte erſt am 


18. Januar 1924 das Preußiſche Ausführungs- 
geſetz hierzu und am 25. April 1924 die Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen des Preußiſchen Volks⸗ 
wohlfahrtsminiſters. Eine Spanne von nahezu 
vier Jahren voller Kämpfe und Widerſtände, aber, 
wie Geheimrat Erman in oben erwähnter Abhand⸗ 
lung ſagt: „Was lange währt, wird endlich gut.“ 
Das Preußiſche Geſetz hat Weſen und Ziel der 
Heimſtätte erfaßt und fördert De ernſt und erfolg- 
reich durch zum Teil ganz neue Gedanken. 

Bevor wir uns unſerer eigentlichen Aufgabe 
„Heimſtättengebiete“ zuwenden, ſei kurz das 
Weſentlichſte über den Begriff der Heimſtätte ſelbſt 
und ihre Rechtsſtellung geſagt. 

In Preußen gibt es Wohnheimſtätten (Ein⸗ 
familienhaus mit Nutzgarten) und Heimſtätten⸗ 
gärten. (Ausbau des $ 30 des R. Hſt. G.) 

Das Heimſtättengeſetz ſichert den ordnungs= 
mäßigen Gebrauch und verhindert die Spekulation. 

Die Zwangsvollſtreckung in eine Heimſtätte 
wegen einer perſönlichen Schuld des Heimſtätters 
iſt unzuläſſig. Jede unvorſichtige oder untragbare 
Belaſtung iſt ausgeſchloſſen. Befreiung von allen 
mit der Begründung oder Veräußerung von 
Heimſtätten verbundenen Stempelabgaben und 
Steuern des Reiches, der Länder und ſonſtiger 
Körperſchaften, auch von der Stempelſteuer und 
der Umſatzſteuer bei Leiſtungs- und Lieferungs⸗ 
verträgen, iſt gewährt. Die Eigenſchaft als Heim⸗ 
ſtätte kann vor der Bebauung eingetragen werden. 
($ 4 des R. Hſt. G.) Auch bei einem bereits be⸗ 
bauten Grundſtücke, ſofern es den an eine Heim⸗ 
ſtätte zu ſtellenden Vorausſetzungen entſpricht, 
kann die Eigenſchaft als Heimſtätte eingetragen 
werden. Dabei braucht der Ausgeber, d. h. die 
Gemeinde oder die zuſtändige provinzielle Woh- 


wie bei der einzelnen Heimſtätte auf Erleichte⸗ 
rungen gegenüber den beſtehenden Geſetzen be- 
ziehen. Der wichtigſte Punkt iſt hier die 
Bodenpreisbildung. Es liegt auf der 
Hand, daß durch die Abgrenzung eines Heim⸗ 
ſtättengebietes der Bodenpreis infolge der be- 
ſchränkten Ausnutzbarkeit der Grundſtücke geſenkt 
wird. Die Abgrenzung von Heimſtättengebieten 
iſt ſomit eine wichtige Handhabe für die Gemeinden 
bei ihrer Bodenvorratswirtſchaft. Die Boden⸗ 
preisbildung wird des weiteren durch eine Reihe 
von Erleichterungen beeinflußt. So kann der Re- 
gierungspräſident für ein Heimſtättengebiet die 
Feſtſetzung oder Abänderung von Fluchtlinien oder 
Bebauungsplänen zur Errichtung von Wohnheim⸗ 
ſtätten oder zur Anlage von Heimſtättengärten 
(Pr. A. G. §7 Ziffer 2, 3 und 4) fordern. Lehnt 
die Gemeinde die verlangte Feſtſetzung oder Auf- 
hebung oder Anderung der Fluchtlinien- oder Be- 
bauungspläne ab, ſo kann der Regierungspräſident 
mit Zuſtimmung des Bezirksausſchuſſes den Plan 
feſtſetzen und förmlich feſtſtellen. Auch hier iſt die 
Beſchwerde nur an den zuftändigen 
tin i ft e r, den Volkswohlfahrtsminiſter, zuläſſig. 
Von dem oben bereits erwähnten Anbauverbot 
des § 12 des ſogenannten Fluchtliniengeſetzes kann 
der Bezirksausſchuß im Heimſtättengebiet Aus⸗ 
nahmen zulaſſen und auf Antrag eines Beteiligten 
die Anliegerbeiträge für Straßenbau und -Unter⸗ 
haltung herabſetzen oder ganz erlaſſen, ebenſo auch 
Licht⸗, Kraft⸗, Waſſer⸗, Kanal- und dergl. Anlagen 
für ganz oder zum Teil unnötig erklären und zwar 
entgegen etwaigen Ortsſatzungen oder ها‎ 
ordnungen. 
Mit allen dieſen Erleichterungen iſt ſtets als 
Nebenwirkung eine Bodenpreisſenkung verbunden. 
Das Heimſtättengebiet zeigt in jeder 
Beziehung erheblich größere Vorteile wie die ein— 
zelnen außerhalb liegenden Heimſtätten. Der 
Miniſter weiſt hierauf unter VIII feiner Allge- 
meinen Beſtimmungen mit folgenden Worten be- 
ſonders hin: „Es wird ſich aus vielen Gründen 
empfehlen, daß der Heimſtättenbewerber ſich im 
Heimſtätengebiet ankauft. Die gute Ausnutzung 
des Grundſtückes (Fäkalienverwertung uſw.) einer⸗ 
ſeits wie die Verbilligung von Straßen- und an⸗ 
deren öffentlichen Anlagen andererſeits dürfte ſich 
gerade bei größeren Städten am eheſten in ge- 
ſchloſſenen Heimſtättenſiedlungen erreichen laſſen.“ 
Nach 5 10 des A. G. dürfen im Heimſtätten⸗ 
gebiete leine baulichen oder ſonſtigen Anlagen er- 
richtet werden, die der Schaffung von Heimſtätten 
abträglich ſein würden. Dies wird im Wege der 
Polizeiverordnung geregelt. Auch hier iſt die Be⸗ 
ſchwerdeinſtanz der Preußiſche Miniſter 
für Volkswohlfahrt und ſomit gleichfalls 
eine einheitliche Behandlung des Heimſtätten⸗ 
weſens gewährleiſtet. 
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und ſonſtigen Anlagen der Zweckbeſtimmung des 
Heimſtättengebietes nicht abträglich ſind; dann 
können ſie auch ohne Bindung durch das Reichs⸗ 
heimſtättengeſetz in dem Gebiete verbleiben. Es iſt 
auch nicht nötig, daß das abgegrenzte Gebiet jo- 
gleich reſtlos in einzelne Heimſtätten aufgeteilt 
wird, ſondern man hat ſich ein Heimſtättengebiet 
ähnlich vorzuſtellen, wie eine von der Baupolizei⸗ 
behörde feſtgeſetzte Bauzone, in der nur Flachbau⸗ 
weiſe, in Geſtalt von Einfamilienwohnhäuſern zu⸗ 
läſſig iſt. Da nun auch ein Garten eine Anlage iſt, 
die der Zweckbeſtimmung eines Heimſtättengebietes 
nicht abträglich ift, jo ijt innerhalb eines eim- 
ſtättengebietes auch jeder Garten — es braucht 
deshalb keineswegs ſchon ein Heimſtättengarten zu 
ſein — erlaubt. 

Wir haben nunmehr zu fragen: 

Wie entſteht ein Heimſtättengebiet und welche 
Rechte wohnen ihm inne? 

Profeſſor Erman beantwortet dieſe Frage 
folgendermaßen: 

„Eine Heimſtätte entſteht nach $ 4 des Pr. A. G. 
durch eine Ortsſatzung, d. h. durch übereinſtimmen⸗ 
den Beſchluß von Gemeindevorſtand und Ge— 
meindevertretung, in den Städten von Magiſtrat 
und Stadtverordneten-Verſammlung, mit dem- 
nächſtiger Genehmigung durch den Kreis- oder Be⸗ 
zirksausſchuß, die beide in allen Heimſtättenan⸗ 
gelegenheiten geeignete, ſtändige Vertreter der 
Heimſtättenausgeber und der Heimſtätter als Gut⸗ 
achter zuziehen und anhören müſſen. (Pr. A. G. 
§ 2.) Etwaige Beſchwerden von einer oder 
der anderen Seite gelangen (Pr. A. G. § 1 Abſ. 3) 
im ganzen Bereich des Heimſtätten⸗ 
weſens ſtets — in zweiter oder erſter Inſtanz 
an den zuſtändigen Miniſter (Volks⸗ 
wohlfahrtsminiſter). So iſt für ganz Preußen eine 
einheitliche Behandlung und Förde— 
rung der Heimſtätten gewährleiſtet. 

Wird trotz dringenden Bedürfniſſes nach einem 
Heimſtättengebiet, für das ein geeignetes und un⸗ 
ſchwer abgrenzbares Gelände vorhanden iſt, von 
der Gemeinde keine oder keine geeignete Orts- 
ſatzung erlaſſen, ſo kann der Landrat mit dem 
Kreisausſchuſſe oder der Regierungspräſident mit 
dem Bezirksausſchuſſe den Erlaß einer ſolchen 
Ortsſatzung fordern und ſie nach 6 Wochen, an 
SC der Gemeinde, ſelbſt erlaſſen. (A. G. § 4 
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Vor Erlaß der Ortsſatzung über ein Heimſtätten⸗ 
gebiet iſt, jofern Landeskulturintereſſen berührt 
werden, die Landeskulturbehörde zu hören. (A. G. 
§ 4 Abſ. ۳ 

Für die Abgrenzung eines Heimſtättengebietes 
und ſeine Eingliederung in den Gemeindebezirk 
ſind in dem Preußiſchen Ausführungsgeſetze und in 
den Preußiſchen Ausführungs⸗Beſtimmungen eine 
Reihe von Vorrechten vorgeſehen, die ſich ebenſo 


Pflicht ob, das für Heimſtätten beſchaffte oder, falls 
eine Enteignung notwendig war, enteignete Land 
auch an Heimſtätter auszugeben. Bei Enteig⸗ 
nungen ſteht dem früheren Eigentümer erſt nach 
einer Friſt von 10 Jahren ein Wiederkaufsrecht zu. 

Wohl verſtanden, der Ausgeber braucht keines⸗ 
wegs nun das durch eine Ortsſatzung als Heim⸗ 
ſtättengebiet abgegrenzte und durch eine Polizei⸗ 
verordnung vor abträglichen Anlagen geſchützte Ge— 
biet im ganzen zu erwerben, ſondern er tritt erſt 
dann in Wirkſamkeit, wenn es ſich um die Anlage 
von einzelnen Heimſtätten, ſeien es Wohnheim— 
ſtätten oder ſeien es Heimſtättengärten, handelt. 

Angeſichts der heutigen Verhältniſſe, wo das 
Bauen doch immer noch ſchwierig iſt, kommt als 
billigſte Form der Bildung von 
Heimſtättengebieten, der „Heimſtätten— 
garten“ in Betracht, der ſo recht geeignet iſt, die 
Bevölkerung wieder mehr an die Scholle zu ge— 
wöhnen und mit ihr zu verbinden. 

Der Heimſtättengarten kann die erſte Stufe für 
eine Wohnheimſtätte bilden, er kann aber auch als 
Gartenheimſtätte des gartenloſen Stadtbewohners 
zu einem dauernden Gliede im Stadtgebilde 
werden. Hierbei iſt der Erlaß des Miniſters für 
Volkswohlfahrt vom 1. September 1924 beachtens⸗ 
wert. Sein Kernpunkt iſt der Gedanke, daß, wenn 
ein Gebiet zum Heimſtättengartengebiet erklärt iſt, 
Baulichkeiten, die nicht dem Gartenbetriebe dienen, 
ſondern ihm abträglich ſind, dort nicht errichtet 
werden dürfen und dieſe Sicherung durch eine 
Polizeiverordnung, gemäß $ 10, Abſ. 1, Satz 2 des 
A. G. erfolgen kann. Es iſt nicht etwa nötig, ſo 
führt der Erlaß aus, daß alsbald alle dort liegenden 
Gärten zu Reichsheimſtättenrecht ausgegeben 
werden — dies ijt zwar das Ziel, aber feine Ber- 
wirklichung kann allmählich erfolgen; damit iſt 
aber das Gelände der Bebauung im weſentlichen 
entzogen und der beabſichtigte Zweck vorerſt er- 
reicht. Daß derartige Dauerkleingartengebiete 
ſelbſtverſtändlich nur dann ihren Zweck voll er- 
füllen, wenn De in exreichbarer Nähe der Woh- 
nungen liegen, denen eben der Garten fehlt, ift ein- 
leuchtend. Hierzu ift es erforderlich, daß. — wie 
es in dem Erlaſſe vom 12. September 1924 be⸗ 
treffend heißt — „mit der Auffaſſung gebrochen 
wird, daß alles Land, das unmittelbar an ſchon 
dicht bebautes Gelände grenzt, nun auch auf alle 
Fälle bebaut werden müſſe. Von dieſem Grund⸗ 
ſatze ausgehend, wird man nie zu einer geſunden 
Weiträumigkeit der Städte kommen.“ 

Es muß hier einſchaltend hervorgehoben werden, 
daß es gegenüber den Heimſtättengartengebieten 
eine parallele, jedoch weniger wertvolle 
Art von Gartengebieten gibt. Sie beruhen auf der 
oben bereits erwähnten Ergänzung des alten 
Fluchtliniengeſetzes durch das Wohnungsgeſetz vom 
28. März 1918, wonach ſich die Fluchtlinienfeſt⸗ 
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Auch der Errichtung von Wohnheimſtätten 
außerhalb im Zuſammenhange gebauter Ort⸗ 
ſchaften — das iſt für Landgemeinden wichtig — 
wird nach dem Pr. A. G. (vergl. § 11) nach jeder 
Richtung hin Vorſchub geleiſtet, indem für die Er⸗ 
richtung der Wohnheimſtätten außerhalb einer zu⸗ 
ſammenhängenden Ortſchaft zwar das Anſiedlungs⸗ 
geſetz vom 10. Auguſt 1924 (Geſetzſamml. S. 720) 
gilt, alſo eine Genehmigung erforderlich iſt, aber 
Einſprüche gemäß § 15 des Anſiedlungsgeſetzes 
lediglich vom Vorſtande des Kulturamtes aus er⸗ 
heblichen Gründen der Landeskultur erhoben 
werden können. 

Wichtig iſt die Frage der Beſchaffung von 
Heimſtättenland. Hier ift ٩98 des R. 
Hſt. G. von ausſchlaggebender Bedeutung, worin 
es heißt, daß zur Begründung und Vergrößerung 
von Heimſtätten geeignete Grundſtücke unter den 
Vorausſetzungen und in dem Verfahren enteignet 
werden können, die für die Enteignung von Sied- 
lungsland und von Bauland für Wohnungen 
gelten. Es heißt dann ferner: 

„Die Enteignung hat gegen angemeſſene Ent— 
ſchädigung zu erfolgen. Eine durch Rückgang der 
Bautätigkeit, Anderung von Bebauungsplänen, 
Erſchwerung oder Verteuerung der Verkehrsmittel 
oder ähnliche Umſtände verurſachte Wertvermin⸗ 
derung iſt bei der Feſtſetzung der Entſchädigung zu 
berückſichtigen“, d. h. alſo mit kurzen Worten, die 
Wertverminderung, die ein Gebiet dadurch erleidet, 
daß es zum Heimſtättengebiet erklärt wird, iſt zu 
berückſichtigen. Es liegt hier der gleiche Fall vor, 
wie bei der baupolizeilichen Herabzonung, gegen 
deren preismindernden Einfluß es gleichfalls 
keinen Rechtseinſpruch gibt. 

Profeſſor Erman, der beſondere Kenner des 
Reichsheimſtättenrechtes, der bekanntlich auch an 
ſeiner Entſtehung nicht unweſentlich beteiligt war, 
iſt der Meinung, daß die immerhin peinliche An⸗ 
wendung der ſogenannten Behebungsverordnung 
vom 9. Dezember 1919, wonach der Regierungs- 
präſident als Bezirkswohnungskommiſſar Land im 
formloſen abgekürzten Verfahren enteignen kann, 
durch die Feſtſetzung von Heimſtättengebieten weit⸗ 
gehend erſetzt werde, denn, was zur Enteignung 
führe, ſei faſt ſtets nur die Frage der Entſchädigung 
und des Bodenpreiſes. Dieſe Fragen vereinfachen 
ſich im Wohnheimſtättengebiet, wo ja nur Weit⸗ 
flachbauweiſe in Betracht kommt, oder im Heim⸗ 
ſtättengartengebiet, wo nur Gartenertragspreiſe 
gelten. 

Noch ein Wort über den Ausgeber: 

Als Ausgeber kommt in Betracht zunächſt die 
Gemeinde und, wenn dieſe ablehnt, die betreffende 
provinzielle Wohnungsfürſorgegeſellſchaft bezw. die 
Gemeinnützige Aktiengeſellſchaft für Angeſtellten⸗ 
heimſtätten in Berlin. Dem Ausgeber liegt die 
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1925), der fich mit allen dieſen Einwänden ausein- 
anderſetzt. 

Zum Schluſſe noch folgende Hinweiſe: 

Wenn Gemeinden oder andere öffentliche 
Körperſchaften bei der Bebauung ihrer Grundſtücke 
das Erbbaurecht nach der Verordnung vom 
15. Januar 1919 anzuwenden gewillt ſind, weil ſie 
dadurch das Eigentum am Grund und Boden nicht 
verlieren, laſſen ſich die finanziellen Vorteile des 
§ 36 des Reichsheimſtättengeſetzes dadurch er- 
reichen, daß gemäß $26 bei dem Erbbau⸗ 
recht die Eigenſchaft als Heimſtätte 
eingetragen wird. à 

Das Heimſtättenrecht hat ferner bejondere Pe- 
deutung für den Bau von Wohnungen mit Haus⸗ 
zinsſteuerhypotheken, weil hierbei nach 
den preußiſchen Richtlinien Reis heime 
ſtätten bevorzugt werden ſollen. 
Außerdem follen die Siedlungen abgebauter Bes 
amter, für die beſondere Mittel bereit ſtehen, 
vornehmlich in Reichsheimſtättenform erfolgen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß das Preuß. Heim⸗ 
ſtättengeſetz eine ſtraffe und einheitliche Hand⸗ 
habung des Heimſtättenweſens in ſich ſchließt. So 
dienlich dies der Sache iſt, ſo leicht kann der auf 
größere Autonomie der Selbſtverwaltung bedachte 
Kommunalpolitiker hieran Anſtoß nehmen. Ich 
meine aber, nur bei oberflächlicher Betrachtung 
der Sache, denn geht er dem Weſen des Heim⸗ 
ſtättengedankens auf den Grund, bedenkt er das 
Ziel, nämlich die Geſundung breiter Volksmaſſen, 
die ſich ſchließlich in Geſtalt von zufriedenen, in 
ihrem Beſitze gefeſtigten Gemeindemitgliedern aus⸗ 
wirkt und damit der Allgemeinheit zugute kommt, 
ſo kann er Heimſtättengebiete nur 
freudig begrüßen, zumal damit auch einer 
planmäßigen kommunalen Bodenvorratswirtſchaft 
die Wege geebnet werden. 

Faßt man nunmehr alles zuſammen, jo er- 
geben fich folgende Leitſättze: 

1. Gemeinden, große und kleine, grenzt 
Heimſtättengebiete ab! — Das koſtet Euch, auch 
als Ausgeber, keinen Pfennig und bedeutet vor- 
ſorgliche Bodenvorrats- und Bodenpreispolitik. 
Bodenpreisſenkung durch Baubeſchränkungen. 
Aufteilung des abgegrenzten Gebiets braucht 
erſt allmählich und ſelbſt im Enteignungsfalle 
erſt binnen zehn Jahren zu erfolgen. 

2. Heraus in die Offentlichkeit mit 

dem Heimſtättengedanken durch Mr- 
tikel in den Tageszeitungen, Plakate, Auf- 
klärungsvorträge uſw. 

Vorteile der Reichsheimſtätte: 
Erleichterte Landbeſchaffung. — Anſpruch auf 
bevorzugte Berückſichtigung bei Ausgabe der 
Hauszinsſteuerhypotheken. — Bauerleichterun⸗ 
gen. — Steuer- und Gebührenerſparniſſe. — 
Eigentumſchutz (Keine Zwangsverſteigerung). 
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ſetzung auch auf Gartenanlagen, Spiel- 
und Erholungsplätze erſtrecken kann. 
Dieſe im Fluchtlinienverfahren feſtgeſetzten Garten- 
anlagen, die ſich unter Umſtänden auch in einem 
von Fluchtlinien umzogenen, von der Straße aus 
zugänglichen inneren Kern eines Baublockes be— 
finden können, find die gegebenen Dauerflein- 
gartengebiete. Aber jede Fluchtlinien⸗ 
änderung kann ihnen den Garaus 
machen, und davor iſt bekanntlich ein Heim⸗ 
ſtättengebiet geſchützt. 

Bemerkenswert iſt ferner noch der letzte Erlaß 
des Miniſters für Volkswohlfahrt vom 14. Auguſt 
1925, der ſich vornehmlich mit dem Einwande be⸗ 
faßt, daß an manchen Orten ein gewiſſer Rückgang 
in der Zahl der Kleingärtner oder vielmehr der 
unbefriedigten Landbewerber eingetreten und der 
gegenwärtige Zeitpunkt für die Schaffung von 
Kleingartendauergebieten ungeeignet ſei. Abge— 
ſehen davon — ſo führt der Erlaß aus — daß es 
nur zu begrüßen ift, wenn diejenigen Mitläufer 
der Kleingartenbewegung, die ihr bisher nur aus 


materiellen Gründen angehört haben, ſie jetzt ver⸗ 


laſſen, ſodaß der Dauerbedarf jetzt beffer als früher 
überſehen werden kann, bleibt die Zahl der übrig 
bleibenden Kleingärtner nach den angeſtellten Er— 
hebungen überall — jedenfalls {hon in 
allen Mittelſtädten — groß genug, um. 
mit der Anlage von Dauergärten bald zu beginnen, 
ohne befürchten zu müſſen, daß ſich für ſie nicht 
genügend Bewerber finden werden. 

Leider findet ja zuweilen der Gartenheimftätten- 
gedanke bei den Kleingärtnern ſelbſt nicht das 
richtige Verſtändnis. Sie wollen einerſeits ge- 
ſchützt ſein gegen plötzliche Verweiſung von ihren 
Gebieten, ſie ſchlagen Lärm, wenn derartige Ver⸗ 
treibungen aus ihrem Gartenparadies eintreten, 
aber ſie ſind andererſeits wenig geneigt, ſich in 
Form des Eigenbejtges an die betreffende Scholle 
zu binden. Es iſt dies vielleicht aus dem Weſen 
vieler Kleingärtner, die ſich aus der fluktuierenden 
Bevölkerung zuſammenſetzen, bis zu einem ge- 
wiſſen Grade verſtändlich. Eine Löſung beſtände 
darin, daß ſich für das ganze Kleingartengebiet ein 
Träger findet, fei es in Geſtalt eines Kleingarten- 
vereins oder beſſer noch in Geſtalt der Gemeinde, 
die das Gebiet zum Eigentum erwirbt und in Erb⸗ 
Pacht oder ſonſtwie auf dem Wege des Pachtver⸗ 
trages für längere Dauer abgibt. Dadurch würde 
dem betreffenden Garteninhaber die Aufgabe ſeines 
Landes erleichtert werden, wenn äußere Verhält⸗ 
niſſe, fei es ein Wohnungs- oder Ortswechſel, ihn 
hierzu zwingen. Aber auch hier iſt der 
Weg über das Heimſtättengebiet die 
beſte Löſung. Ich verweiſe in dieſer Be⸗ 


ziehung auf den Aufſatz „Heimſtättengebiete“ von 


. Oberregierungsrat, Miniſterialrat Dr. Pauly 
(veröffentlicht in Nr. 7 der Kleingartenwacht von 
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— Bei Kleingärten braucht Pachtform nicht Zeitfragen, herausgegeben von Ad. Damajchke, 
ſofort in Eigentumsform überzugehen. A ES Seinfiätten und Gatten 
3: Kr eiſe und Städte, beachtet, daß Ihr von Joh. Lubahn, Soziale Zeitfragen, Heft 81. 
bei Ausgabe der Hauszinsſteuerhypotheken, ge- 2. Heimſtättengebiete“ ; 
mäß I, Ziffer 3 der Richtlinien des Miniſters E Geh. Oberregierungsrat Dr. Pauly, Berlin. 
$ R N Kleingartenwacht, Jahrgang 1925, Nr. 7. 
für Volkswohlfahrt und des Finanzminiſters 6. „Baut Heimftätten“ 
vom 22. April 1925 Reichsheimſtätten bevor⸗ von Regierungspräſident Krüger u. a. veröffentlicht 
zugt zu berückſichtigen habt. im EUER Wohnungsblatt, Heft 11, Jahr- 
۱ ELE d an 25. 
4. Regierungs⸗Präſidenten (Bezirfó< 7. Bolkofiedlung” 
Wohnungskommiſſare) vergeßt nicht, bei Aus⸗ ae? E Dr. jur. H. Erman, Soziale Zeitfragen, 
chüt 8 2 gfir s die⸗ eft 82/83. 
fhi es des Wohnungsfürſorgefonds die 8. Preuß. Ausführungsgeſetz zum Reichsheimſtätten⸗ 
jenigen Städte und Kreiſe zu bevorzugen, die gejege vom 10. Mai 1920 (Reichsgeſetzblatt S. 962), 
Heimſtättenpolitik mit Erfolg betreiben. vom 18. Januar 1924 — (Pr. A. G.) —. 
Schleſiſches Heim 1924, Heft 2. 
Literatur: 9. Preuß. Ausführungsbeſtimmungen vom 25. April 
1. „Das Reichsheimſtättengeſetz vom 10. Mai 1920“ 1924 zum Reichsheimſtättengeſetz vom 10. Mai 1920 
erläutert von Regierungspräſident Hans Krüger und zum Preuß. Ausführungsgeſetz dazu vom 
Verlag von Reimar Hobbing, Berlin ŚW 61. ۱ = Januar 1924 (Geſ⸗Sammlung S. 49 — Pr. A. 
2. „Heimſtättengebiete“ Schleſiſches Heim 1924, Heft 6 
von Geh. Juſtizrat Prof. Dr. H. Erman, Weſtfäliſches iſchen Minit f > 
00000 و‎ Seier Mmiters für Adar: 
5. „Die Heimſtättenfrage im Lichte der Geſchichte“ Heimſtättengartengebiete. 
von Geh. Regierungsrat Dr Eduard Meyer, Soziale Schleſiſches Heim 1926, Heft 1. 
Grundeigentum. 


Von Erna Behne, Hamburg. 


Spengler, tiefer ſchürfend, ſagt: „Eigentum in 
diciem. bedeutendſten Sinne, Verwachſen⸗ 
ſein mit etwas, gibt es alſo weniger in bezug 
auf eine einzelne Perſon als auf die Geſchlechter— 
folge, der ſie angehört.“ Und vom Großſtadttum 
jagt er: „Es ut das neue Nomadentum der Welt- 
ſtädte, das mit ſeinem Urſprung gänzlich zerfallen 
iſt, ſeine Vergangenheit nicht anerkennt und eine 
Zukunft nicht beſitzt.“ Vielleicht kann eine Gene- 
ration, die neu verpflanzt iſt in Grund und 
Boden am Rande unſerer Städte, nach einem 
Leben des Verwachſenſeins mit der Erde wieder 
verſtehen, daß eine Heimſtätte eben dieſe 
innige Verquickung von Boden und Haus iſt, die 
ſchlechterdings nicht zerriſſen werden kann, daß ſie 
etwas iſt, was jib auf Kind und Kindeskind ver- 
erbt, daß fie das Letzte ift, was preisgegeben wer- 
den darf, wenn die Familie von materieller Not 
heimgeſucht wird. Es muß eine tiefgehende Ber- 
änderung ſtattfinden, die ihm die Abhängigkeit 
von der Erde wieder fühlbar macht. Eine Grund- 
umſtellung auf das Kernhafte und „Irdiſche“ des 
Lebens. Da den Zug zu ſolchem „Orundeigen- 
tum“ nur Menſchen haben, denen das Verwachſen⸗ 
ſein ihrer Vorfahren mit dem Boden noch im 
Blute liegt, jo kommt hier eine natürliche Aus- 
leje zuſtande, die die Menſchen von raſſeerhalten⸗ 
der Kraft wieder aus der Großſtadt auskriſtalli⸗ 
ſiert. Durch eine ſolche Entwicklung des Ein⸗ 
zelnen wird das Schwergewicht, das Handel und 
Induſtrie in den letzten Jahrzehnten bis zum Zu- 


igentum iſt ein Urgefühl, kein Begriffe 
„Eigentum im eigentlichſten Sinne ijt immer 
Grundeigentum, und der Trieb, Erworbenes in 
Grund und Boden zu verwandeln, immer das 
Zeugnis für Menſchen von gutem Schlage. Die 
Pflanze beſitzt den Boden, in dem ſie wurzelt. 
Er iſt ihr Eigentum, das ſie mit Verzweiflung ihr 
ganzes Daſein hindurch verteidigt“. . . . jagt 
Spengler. Das platzt in unſere Zeit wie ein 
Quaderſtein zwiſchen Mauerſteine. Der tiefe 
wurzelhafte Charakter des Grundeigentums iſt 
bei den Menſchen der Ziviliſation aufgelöſt und 
in ſein Gegenteil verkehrt. Denn Spekulation iſt 
eigentlich das, was dem Grundeigentum extrem 
entgegengeſetzt iſt. Das können die Menſchen 
der Großſtadt nicht verſtehen. Sie, die nicht mit 
der Scholle aufgewachſen ſind, nehmen zum Grund 
und Boden eine ebenjo verſtandesmäßig begriff- 
liche Stellung ein wie zu allen andern Dingen 
ihrer Umgebung. Darum iſt es auch ein Irrtum, 
zu glauben, dieſe Menſchen könnten glücklich wer⸗ 
den durch neue Geſetzesparagraphen, wie Art. 155 
unſerer Verfaſſung, der den Menſchen Heimſtätten⸗ 
recht verſchafft. Sie werden ſagen: Was ſollen 
wir mit dieſem gebundenen Beſitz, mit dieſem 
Haus und Garten, den wir nicht „mit Gewinn“ 
verkaufen können, wenn es uns gelüſtet? 

Es liegt hier ein fundamentaler Unterſchied 
von Grundeigentum und Grundeigentum vor. 
Die einen meinen den Boden, der ihrer Willkür 
ausgeliefert iſt, die andern meinen das, was 
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Die Früchte, die es gejät bat. Indien, das zu 
Qand, zur See und zur Luft von England um- 
klammert wurde, das feine Rekruten ausbilden 
mußte, aus dem es 60 Jahre lang einen ununter⸗ 
brochenen Goldſtrom in ſein Land führte, ſodaß 
ſeine Bewohner durch furchtbare Hungersnöte auf 
eine durchſchnittliche Lebensdauer von 23 Jahren 
herunterkamen —, dieſes Indien ſchreckt England 
heute mit dem Geſpenſt der „aſiatiſchen Invaſion“. 
Vergleiche die flammende Entſcheidungsſprache in 
einem Artikel über Indien von Agnes Smedley 
in der Zeitſchrift für Geopolitik. Was ſich heute 
in Marokko abſpielt, iſt ein Übergreifen dieſes 
großen Befreiungskampfes auf Afrika. Sun Yat 
Sen Ghandi, Abd el Krim ſind erſte Bahnbrecher 
in dieſem Kampfe von Bundesgenoſſen, der den 
farbigen Erdteilen ihr „Grundeigentum“ zurück⸗ 
erobern wird. 


geglichen durch eine geſunde Einſchätzung des 
Bauerntums als des Nährſtandes, der jeit Jahr- 
hunderten die Städte mit ſeinem Blute ſpeiſt. 

Wir ſehen dieſe Grundumſtellung heute in der 
ganzen Welt. Die ruſſiſch⸗oſteuropäiſche Revo⸗ 
lution war eine große Agrarreform. Was heute, 
durch den europäͤiſchen Krieg entfeſſelt, in allen 
Erdteilen ausbricht, ijt die Folge eines Grund- 
eigentumsbegriffs, der Willkür war. Ziviliſierte 

ölker raubten Grund und Boden in einem Um⸗ 
fange und einer Form, die die Urbevölkerung zu 
Sklaven auf ihrer eigenen Scholle machten. 
Zieler Vorgang wirkt ſich heute in ganz Aſien 
und im Anfangsſtadium in Afrika aus. China, 
durch die Berührung mit Europa aufgewacht, 
fangt an, den Verzweiflungskampf der Pflanze 
um ihren Boden zu kämpfen, und England erntet 


Berufsbildungsfragen im Baugewerbe. 
Von Gewerbe-Oberlehrer Fr. Oſter mann, Liegnitz. 


2. Der Arbeitsnachweis in Hinſicht auf zweck⸗ 
mäßige Lehrlings- und Arbeitsvermittelung. 

3. Das Prüfungsweſen. 

4. Abgrenzung der einzelnen Induſtrieberufe für 
die Facharbeiterausbildung; die Schaffung der 
hierfür nötigen Lehrgänge und Organiſations⸗ 
fragen der Berufs- und Gewerbeſchulen. 

Die einzelnen Teilgebiete ſollen von beſonderen 
Ausſchüſſen bearbeitet werden; dort, wo ſich die 
Intereſſen der beteiligten Gewerbezweige mit 
denen des Handwerks berühren, wurde ein Zu⸗ 
ſammenarbeiten mit dieſem als durchaus er⸗ 
wünſcht betrachtet. 

Aus all dem oben Geſagten ergibt ſich klar, 
daß die Induſtrie in Erkenntnis der Dinge dieſen 
Rechnung trägt und zwar in einer Weiſe, der 
man wirklich Anerkennung zollen muß. Die 
Formel lautet einfach: Wollen wir den Welt⸗ 
markt wieder erringen, dann müſſen wir Quali⸗ 
tätsarbeit leiſten. Qualitätsarbeit erfordert aber 
einen hochqualifizierten Facharbeiterſtand; dieſen 
zu ſchaffen, iſt die größte Sorge. Koſten aller 
Art, die dieſe Berufsbildungsarbeit verſchlingt, 
werden willig getragen, weil man weiß, daß ſie 
ſchon in etlichen Jahren mit Zinſeszinſen 
wieder einkommen. Wer heute einmal Gelegen⸗ 
heit hat, neuzeitliche Lehrwerkſtätten und ähnliche 
Einrichtungen zu ſehen, dem iſt nicht bange, daß 
der Streit um den Weltmarkt in abſehbarer Zeit 
für uns entſchieden wird. Während man ſo in 
der Induſtrie ein Stück planmäßiger und ziel⸗ 
bewußter Wiederaufbauarbeit feſtſtellen kann, 
muß man die betrübliche Wahrnehmung machen, 
daß im Baugewerbe, dem Schweſtergewerbe 


b” kurzem trat in Berlin eine Reihe von 
Organiſationen, meiſt aus der mtetallver- 
arbeitenden Induſtrie, mit dem Deutſchen Aus- 
ſchuß für techniſches Schulweſen und dem Inſtitut 
für techniſche Arbeitsſchulung in Düſſeldorf zu- 
ſammen, um ſich mit Berufsbildungsfragen für 
den induſtriellen Nachwuchs zu befaſſen. Von 
allen beteiligten Stellen wurde die Wichtigkeit 
eines hochwertigen Nachwuchſes als eine der not- 
wendigſten Vorausſetzungen für die Leiſtungs— 
ſteigerung und beſonders die Produktion von 
Qualitätserzeugniſſen anerkannt. Mit beſonderer 
Sorge wies man darauf hin, daß der ۰ 
arbeiter nachwuchs durch den Geburten- 
ausfall während der Kriegszeit und nicht minder 
in der Nachkriegszeit in den kommenden Jahren 
eine außerordentlich große Lücke auf⸗ 
weiſen wird. Man war ſich einig, daß von dem 
Verlaſſen der Schule bis zum Eintritt ins Er- 
werbsleben eine ſorgfältige Berufs 
bildung nötig ſei, um die zukünftigen Fach⸗ 
arbeiter aufs beſte für ihre Tätigkeit vorzu⸗ 
bereiten. Um ein unrationelles Nebeneinander⸗ 
arbeiten zu verhindern, ſchloſſen ſich die inter- 
eſſierten Organiſationen zu einem „Arbeits⸗ 
ausſchuß für Berufsbildung“ mit 
dem Sitze in Berlin W., Königin-Auguſtaſtraße 
Nr. 28, zuſammen. 

Als beſondere Arbeitsgebiete dieſes Ausſchuſſes, 
an denen ſich möglichſt alle intereſſierten Kreiſe 
beteiligen ſollen, wurden feſtgelegt: 

1. Die Erforſchung des wirklichen Standes des 

Ausbildungsweſens und des Facharbeiter- 

mangels in den wichtigſten Fachverbänden. 
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burten bezw. Schulentlaſſenen weiblichen Ge- 
ſchlechts ſind, ſo daß nur 50% der angegebenen 
Zahlen als männlicher Facharbeiternachwuchs in 
Betracht kommt. Wie ſich das örtlich auswirkt, 
mögen einige Zahlen aus Liegnitz, einer 
Stadt von 75 000 Einwohnern, beleuchten. Einer 
Lehrlingseinſtellung von 660 Jungen im Jahre 


der Induſtrie, die Dinge geradezu umgekehrt 
jim. Dr.-Ing. Wagner hat in feinem Auf- 
ſatze in Nr. 10/11 des letzten Jahrganges dieſer 
Zeitſchrift „Rationaliſierter Wob- 
nungsbau“, nur zu recht, wenn er behauptet, 
daß eine wirtſchaftliche Geſundung im Bauweſen, 
die fich durch Herabminderung der Baukoſten be- 
merkbar machen muß, nur durch die Schaffung 
eines leerlaufloſen Produktions⸗ 
prozeſſes erreichen läßt. Ein ſolcher Pro- 
duktionsprozeß erfordert aber vor allem einen 
hochqualifizierten Facharbeiterſtand, wie er uns 
im Baugewerbe, ſo wie er notwendig iſt, zurzeit 
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Abb. 15. Kurve der jährlichen Schulentlaffungen von 1927—1938 in Deutſchland. 


1925 {teber 247 im Jahre 1932, alfo nur 
39,7% von 1925, zur Verfügung. 

Das bedeutet für das Baugewerbe eine 
Kataſtrophe. Die Induſtrie wird in noch 
ſtärkerem Maße den Nachwuchs aufſaugen und 
dem Baugewerbe entweder nichts oder nur 
32 33 Dir 35 36 37 38 
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geringwertiges Material übrig laffen. Was das 
beſagt, iſt wohl jedem Einſichtigen klar. Die er⸗ 


ſchreckende Wohnungsnot erfordert Maßnahmen, 
die tatſächlich eine Bautätigkeit in ſtärkſtem 
Maße notwendig machen. Dabei leiſten wir uns 
den Luxus, den Arbeitsprozeß in „be⸗ 
währter“ Tradition weiterleben zu laſſen; und in 
der Facharbeiterfrage ſieht es genau ſo 
aus. Deshalb ergibt ſich die doppelte Notwendig⸗ 
keit, einmal zu rationaliſieren, dann das 
Minus an Menſchen durch erhöhte Berufs⸗ 
ausbildung auszugleichen. 

Man wird von vornherein geneigt ſein, auf 
zwei Möglichkeiten hinzuweiſen, die vielleicht 
einen gewiſſen Mangel an Menſchen einſchränken 
könnten, nämlich die Rückführung gelernter 
Bauhandwerker in ihren früheren Beruf, und 
das Anlernen von ungelernten Arbeitern, die 
für das Bauhandwerk geeignet ſind. In beiden 
Fällen darf man ſich keinen allzu großen Hoff- 
nungen hingeben; das beweiſen die Erfahrungen 
ſowohl in der Kriegszeit und beſonders in den 
Konjunkturepochen der Inflationszeit. Deshalb 


bleibt nur die dritte Möglichkeit: die N euz 
zuführung von Jugendlichen ins 


Baugewerbe. Für dieſe allerdings gilt es, alles 


nicht in geniigendem Maße zur Verfügung ſteht. 
Da das Baugewerbe ein Saiſongewerbe iſt, dazu 
noch ſtark von der Konjunktur abhängig — heute 
beſonders auf dem Geld- und Bauſtoffmarkte —, 
ſo bedeutet das eine gewiſſe Unſicherheit im Brot⸗ 
erwerb, die ſich von ſelbſt bei der Wahl dieſes 
Berufes oder dem Verbleiben in demſelben aus- 
wirkt. So hat {horn vor dem Kriege und be- 
ſonders nach demſelben an vielen Orten ein 
ſtarker Mangel an Bauhandwerkern beſtanden, 
der ſelbſt zu Zeiten nur normaler Bautätigkeit 
bemerkbar war. Noch ſchlimmer wird das 
werden, wenn die Auswirkungen des 
Geburtenrückganges zutage treten. Die 
graphiſche Darſtellung (Abb. 15) zeigt, wie der © e- 
burtenſtand von 1913, der für das Jahr 
1927 die Facharbeiteranwärter zur Shu l- 
entlaſſung bringt, nicht wieder erreicht wird. 
Die angegebenen Zahlen ſind die Schulentlaſſenen 
der einzelnen Jahre für das ganze Reich. Das 
ſtarke Emporſchnellen der Geburtenziffer von 
1920 und die entſprechende Zahl für 1934 ſind 
auf die übernormal große Zahl von Ehe⸗ 
ſchließungen zurückzuführen; doch ſinken die Ge- 
burten von dann an rapide, ſo daß ſie 1924 nur 
noch 69 % von 1913 betragen. Zu berück⸗ 
ſichtigen iſt noch, daß etwa die Hälfte der Ge- 
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ſich faſt immer dadurch ergibt, daß der Lehrling 
dort verwendet wird, wo man ihn gerade Gez 
brauchen kann. Richtiger iſt es auch hier, dem 
Beiſpiele der Induſtrie zu folgen und Î ¢ a rf- 
umrijjene Ausbildungspläne zu 
ſchaffen und dieſe durch Beſchluß verbindlich zu 
machen. Zwiſchenprüfungen einer beſonderen 
Kommiſſion ſollen die Innehaltung dieſer Aus⸗ 
bildungsvorſchriften überwachen und das erlernte 
Können der jungen Menſchen feſtſtellen. Bei Ge- 
ſchäftsſtille ließe es ſich leicht ermöglichen, durch 
Austauſch in andere Betriebe, die Arbeit haben, 
einen Ausgleich zu ſchaffen. Die Ausbildungs⸗ 
frage darf nicht nur Sache des Einzelnen, ſondern 
muß Standes- und Berufsangelegenheit ſein. 
Daß die Ausbildung nicht nur traditionell, 
ſondern auch rationell der Gegenwart angepaßt 
fein muß, fei nur der Vollſtändigkeit halber ge- 
ſagt. Auch die Frage, ob jeder Betrieb als Aus⸗ 
bildungsſtätte geeignet iſt, ſei nur berührt; das 
vom Preußiſchen Miniſterium für Handel 
und Gewerbe bearbeitete „Berufsausbil⸗ 
dungsgeſetz“ wird hoffentlich bald verwirk— 
licht werden und dann in dieſer Hinſicht vieles 
zum Vorteil ändern. 

Nicht minder wichtig wie die praktiſche Mus- 
bildung ift die theoretiſche. Sie ift heute 
faſt ausſchließlich Sache der Berufsſchule. 
Dort, wo dieſe ausgebaut iſt, das heißt über 
hauptamtliche, beſonders für die Zwecke der 
Schule fachlich ausgebildete Lehrkräfte, ent⸗ 
ſprechende Lehrmittel und ſonſtige Unterrichs⸗ 
notwendigkeiten verfügt, wird ſie ihrer Aufgabe 
gerecht und iſt ſo tatſächlich die notwendige 
Ergänzung der praktiſchen Ausbildung. Die 
Arbeit in der Schule wird erheblich erleichtert, 
wenn der für die praktiſche Ausbildung auf⸗ 
geſtellte Plan auch der Unterweiſung im Unter⸗ 
richt zugrunde gelegt wird. Dadurch wird ein 
gutes Handinhandarbeiten zwiſchen Schule und 
Werkplatz gewährleiſtet und Leerlauf in der Aus⸗ 
bildung vermieden. Auch in bezug auf Aus⸗ 
bildungs⸗ und Lehrpläne hat die Induſtrie durch 
den Deutſchen Ausſchuß für techniſches Schul⸗ 
weſen (Datſch) Vorbildliches geſchaffen, ſo daß 
das Baugewerbe dieſe Berufsgruppen darum be⸗ 
neiden möchte. : 

Was tun? Nichts anderes, wie handeln; 
will das Baugewerbe nicht ins Hintertreffen ge- 
raten, dann heißt es, genau wie in der Induſtrie, 
der Nachwuchsfrage ſtärkſte Beachtung zu ſchenken. 
Man wird in gleicher Weiſe und nach ähnlichen 
Geſichtspunkten Vorſorge treffen müſſen, um 
nicht eines Tages vor vollendeten Tatſachen zu 
ſtehen. Mögen ſich alle beteiligten Kreiſe darüber 
im klaren ſein, auch für das Baugewerbe heißt 
die Parole: rationellſte Arbeitsleiſtung und dazu 
die Schaffung hochwertigſter Facharbeiter. 


zu tun, um denſelben eine beſte berufliche Aus⸗ 
bildung angedeihen zu laſſen. 
Um nicht bor UÜberraſchungen zu ſtehen, 
Ut es gut, Ion jetzt ökonomiſch-weiſe 
Menſchenwirtſchaft zu treiben. Zunächſt 
gilt es überhaupt, mancherlei Vorarbeiten zu 
leiſten; die Baubetriebe müſſen Leh r⸗ 
ſtellen bereitſtellen und die örtlichen 
Berufsämter in Wort, Schrift, mit Licht⸗ 
bild und Film Propaganda für dieſen Beruf 
treiben. Falſch wäre es nun, in Verkennung der 
Sachlage, alles, was ſich irgendwie um eine Lehr- 
[telle meldet, einfach einzuſtellen. Daraus könnte 
mehr Schaden erwachſen wie Nutzen. Ein⸗ 
geſtellt darf nur derjenige werden, 
der körperlich und geiſtig für den 
Beruf geeignet iſt. Die körperliche 
Eignung feſtzuſtellen, ift Sache des Arztes; die 
Ermittelung der geiſtigen Vorausſetzungen cr- 
fordert eine pſychotechniſche Eignung 
prüfung. Man unterſchätzt heute leider noch 
viel zu ſehr die Bedeutung der letzteren; mancher 
falſche Beruf wäre vermieden, wenn durch Jn- 
anſpruchnahme des Berufsamtes und der 
Eignungsprüfungen man ſich Rat geholt hätte. 

Für das Baugewerbe it die Berufs⸗ 
eignung von ganz beſonderer Wichtigkeit. Ter 
Bauhandwerker ſoll über ein gutes räumliches 
Vorſtellungsvermögen, Augenmaß, Geſchicklichkeit 
beider Hände, Gleichgewichtsſinn, Reaktions- 
vermögen auf Schall und Geräuſch und über eine 
entſprechende körperliche Gewandtheit verfügen. 
Das läßt ſich alles nicht durch bloße Menſchen⸗ 
kenntnis ermitteln, ſondern am ſicherſten durch 
beſondere Prüfungs - Methoden. Als ſehr 
empfehlenswert hat fich erwieſen, daß in den Ve- 
rufsvertretungen bindende Beſchlüſſe gefaßt 
wurden, nach denen Lehrlingseinſtellungen nur 
dann erfolgen dürfen, wenn das Berufsamt die 
tatſächliche Berufseignung des Bewerbers feſt⸗ 
ſtellte. Daß im Berufsamt ein gedeihliches Zu⸗ 
ſammenarbeiten von Berufsberater, Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmervertretern zum Beſten des Pe- 
rufsganzen Vorausſetzung des Erfolges iſt, iſt 
wohl eine Selbjtverjtändlichkeit. In gut ein- 
gerichteten Berufsämtern, wie ſie in den größeren 
Orten wohl heute allgemein ſind, wird das Er⸗ 
gebnis der Eignungsprüfung auf beſonderen 
Formularen feſtgelegt und gibt immerhin ein ge— 
wiſſes Bild des Bewerbers. Vielfach hat man 
nach einem und dann dem zweiten Lehrjahre 
Nachprüfungen vorgenommen, um entweder 
Fortſchritte bei der feſtgeſtellten Eignung oder 
ſonſtige wertvolle Kontrollen für die früheren 
Ergebniſſe zu bekommen. 

Nach dieſen Vorarbeiten erfolgt nun die 
eigentliche Ausbildung. Die praktiſche 
leidet oft unter einer gewiſſen Planloſigkeit, die 
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Einige Anregungen zur Ausgeftaltung des Enteignungsrechtes.”) 
Bon Dr. K. v. Mangoldt. 
Abteilungsleiter im Deutſchen Archiv für Siedlungsweſen, Berlin. 


Bodenpreiſe muß doch immer wieder mit allem 
Nachdruck hingewieſen werden. 

Einmal iſt wohl ſicher, daß auch heute noch, 
trotz aller nun ſchon auf Jahrzehnte zurückgehen⸗ 
den Gegentendenzen, die Aufſchließung und Be— 
ſchaffung von Bauland für die ſtädtiſche Bevölke— 
rung durch die öffentlichen Körperſchaften, ins- 
beſondere Staat und Gemeinde, mit einer ſehr 
großen Menge von Koſten, Schwierigkeiten und 
Laſten bepackt wird, die ungemein verteuernd 
wirken. Es kommen da insbeſondere die Boden— 
ſteuern, dann aber namentlich auch die hohen 
Anliegerbeiträge in Betracht. Und nicht nur die 
unmittelbaren Softer fallen ins Gewicht, ſondern 
ſtark auch die mittelbaren, die durch Verzöge— 
rungen und Arbeitsaufwand entſtehen. In ein 
Gelände ſind, wenn es zur Aufſchließung kommt, 
gar bald große Summen hineingeſteckt, und wenn 
dann die Wiederverwertung nicht ſchnell vor 
ſich geht, ſo erwachſen ganz außerordentliche Zins⸗ 
verluſte. Ein recht erheblicher Teil dieſer ganzen, 
durch die öffentliche Hand verurſachten Koſten 
könnte höchſtwahrſcheinlich vermieden und Daz 
durch die Beſchaffung des Bau- und Anſiedlungs⸗ 
landes erheblich verbilligt werden. Das Streben 
hiernach muß den behördlichen Stellen, ins- 
beſondere auch den unteren ausführenden Stellen, 
noch ganz anders als bisher in Fleiſch und Blut 
übergehen. 

Außer dieſer ſozuſagen öffentlichen Verteuerung 
des Baulandes ſpielt aber auch die private 
eine große Rolle. Hier gibt es namentlich zwei 
ſtarke Verteuerungsfaktoren. Einmal ſind die ur⸗ 
ſprünglichen bäuerlichen und ähnlichen Qand- 
beſitzer, die ſogenannten Urbeſitzer, denen ihr 
Land noch billig zu Buche Debt, in der Lage, un⸗ 
beſchwert durch hohe Zinslaſten das Eigentum 
ihres Landes feſtzuhalten — allerdings ſoweit die 
ja jetzt recht hohen Steuern fie nicht zur Ber- 
äußerung treiben — und von den eigentlichen 
Aufſchließungsunternehmungen ganz außerordent— 
liche Summen herauszuſchlagen. Von dieſer 
Möglichkeit iſt wenigſtens vor dem Kriege von 
vielen einzelnen dieſer Urbeſitzer in ſehr robuſter 
Weiſe Gebrauch gemacht und dadurch das Land 
im ganzen ungemein verteuert worden, und das 
wird wohl auch gegenwärtig noch nicht ſo ſehr 
viel anders geworden ſein. Andererſeits haben 
aber auch viele der eigentlichen Aufſchließungs⸗ 
unternehmungen, wenn ſie nur einigermaßen 
Kapitalkraft beſitzen, um etwas warten zu können, 
doch eine ſehr ſtarke Stellung. Man muß ſich 
vergegenwärtigen, daß es für die wachſende Be— 


E bedarf keines beſonderen Beweiſes, daß für 
die faſt allerſeits als notwendig anerkannte 
große dezentraliſierende, gartenmäßige Umwand— 
lung der Wohnungs- und Siedlungsverhältniſſe 
unſerer nichtlandwirtſchaftlichen Bevölkerung 
neben ſo mancherlei anderem vor allem billige 
Preiſe des Bau- und Anſiedlungslandes erforder— 
lich ſind. Nach dem Kriege brauchten wir uns 
ja eine ganze Zeitlang in dieſer Richtung nicht zu 
ſorgen. Die Bodenpreije erlitten mehr und mehr 
einen gewaltigen Sturz, und insbeſondere in der 
fortgeſchritteneren Inflationszeit konnte man 
Grundſtücke, in Goldwert ausgedrückt, vielfach für 
ein Butterbrot kaufen — nur daß eben damals 
andererſeits es allgemein an Geld zum Ankauf 
fehlte. Nebenbei bemerkt übrigens: wären da- 
mals Staat oder Gemeinden mit großen An— 
käufen vorgegangen, ſo hätten ſie die Bodenfrage 
mit verhältnismäßig geringem Aufwande zum 
guten Teile löſen können. Doch ijt diefe Gelegen- 
heit, wie jo viele andere, verpaßt worden. AM- 
mählich haben ſich nun die Dinge aber doch 
wieder ſtark gewandelt. Die Preiſe für das Bau- 
und Anſiedlungsland haben mehr und niehr 
wieder angezogen, und es ſcheint, daß wir in 
nicht wenigen Landesteilen auf dem beſten Wege 
find, wiederum die alten Preife von vor dem 
Kriege, ja vielleicht da und dort noch höhere 
wieder zu bekommen. Sollte dies aber eintreten, 
ſo würden all die ſchönen Reformabſichten auf 
Kleinhaus, Gartenland, Wiederannäherung an 
die Natur für die ſtädtiſche Bevölkerung und der— 
gleichen großenteils zuſchanden werden, denn auf 
teurem Boden ſind eben alle dieſe Dinge un— 
möglich. 

Wo ſind die Urſachen dieſer wiederkehrenden 
drohenden Entwicklung bei uns, während wir 
doch in anderen Ländern — England, Belgien, 
Vereinigte Staaten, z. T. wohl auch Holland — 
ſehen, daß ſich eine große induſtrielle Entwicklung 
und die Anſammlung gewaltiger Volksmaſſen 
recht wohl mit dem Kleinhaus und einem viel 
geſünderen Siedlungsſyſtem, als es bei uns 
Ge verträgt? Es ijt natürlich unmöglich, 
hier eine eingehende Darſtellung der ſehr ver— 
wickelten Frage der Bildung unſerer ſtädtiſchen 
Bodenpreiſe zu geben. Einen ziemlich umfang⸗ 
reichen Verſuch habe ich ſeinerzeit in meinem 
Buche über die ſtädtiſche Bodenfrage im Jahre 
1907 (Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht) ac- 
geben. Aber auf zwei große und ungemein be- 
deutungsvolle Urſachengruppen unſerer hohen 


*) Abdruck aus Nr. 10, Jahrg. 3 der „Heimatſcholle“. 
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ob dieſer Standpunkt der einzig mögliche und 
gerechtfertigte iſt. Wie liegt die Sache denn? Auf 
der einen Seite hat der Eigentümer gewiß ein 
Recht auf Entſchädigung, auf der anderen Seite 
haben aber doch unzweifelhaft auch die großen 
Volksmaſſen, die in Zukunft in beſſerer und über⸗ 
haupt erſt menſchenwürdiger und geſunder Weiſe 
angeſiedelt werden ſollen, ein unbeſtreitbares 
Recht darauf, daß ihnen die Möglichkeit hierzu 
nicht durch überhohe Preiſe genommen wird. Und 
wenn man gegenſeitig abwägt, ſo wird man wohl 
ſagen müſſen, daß dies letztere Intereſſe doch 
mindeſtens ein gleichwertiges iſt. Den Ausſchlag 
gibt unſeres Erachtens aber folgendes: die cr- 
höhten Preiſe des Bau- und Anſiedlungslandes, 
vollends aber die überhohen Preiſe, die vor dem 
Krieg bei uns die Regel waren, und die ſich jetzt 
bei uns wieder einzubürgern drohen, ſind doch 
nur zu einem mäßigen Teile auf die Tätigkeit 
der Landbeſitzer und Aufſchließenden zurückzu⸗ 
führen. Zum großen Teile ſind ſie das Er⸗ 
zeugnis unſerer allgemeinen geſellſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung und eines verkehrten, mit viel zu 
hohen Produktionskoſten und monopolähnlichen 
Stellungen arbeitenden Stadterweiterungsſyſtems. 
Von dieſem Teil der Preiſe aber kann man gewiß 
nicht ſagen, daß die Landbeſitzer auf ihn ein 
moraliſches Recht hätten, ſondern hier iſt das 
höhere Recht entſchieden auf Seite der an- 
ſiedlungsbedürftigen Maſſen, die nur durch Ver⸗ 
kürzung dieſer Preiſe auf einen erträglichen 
Stand ihren Lebensanſpruch auf geſunde An- 
ſiedlung wahren können. Grundſätzlich müßte 
alſo ſo gut wie das Recht des Eigentümers auf 
eine gerechte Entſchädigung, ſo gut auch das Recht 
des Anſiedlungsbedürftigen auf einen geſunden 
Preis, der ihn nicht von den Wohltaten eines 
beſcheidenen Kleinhauſes mit Landzulage aus⸗ 
ſchließt, gewahrt werden, und auf dieſen Geſichts⸗ 
punkt hätte unſeres Erachtens auch das Ent 
eignungsrecht weitgehend Rückſicht zu nehmen. 
In Sowjetrußland ift, ſoviel wir unterrichtet 
find, ſeinerzeit, nach der großen Staats⸗ 
umwälzung, der Grund und Boden, und ſo auch 
der um die Städte, grundſätzlich zum Staats- oder 
vielmehr Volkseigentum erklärt worden, und er 
konnte infolgedeſſen, wenn die Stadterweiterung 
es notwendig machte, gegen ganz geringe Ent⸗ 
ſchädigung für die Bebauung herangezogen 
werden. Ob ſich dies etwa neuerdings geändert 
hat, bleibe dahingeſtellt. Dies mag ja nun aller- 
dings vom Standpunkte eines weitgehenden 
Radikalismus eine ideale Löſung ſein, aber für 
unſere Verhältniſſe würde ſie entſchieden nicht 
paſſen. Ganz abgeſehen davon, daß wir über die 
gewordenen und beſtehenden Werte unmöglich ſo 
mit einem Federſtrich hinweggehen können, ſo 
wäre auf dieſem Wege für uns auch aus anderem 
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völkerung nicht nur eines ganzen Ortes, ſondern 
auch der einzelnen Ortsteile ſehr ſchwierig, ja faſt 
unmöglich iſt, über den, wenn auch oft verhältnis⸗ 
mäßig ſchmalen Rand unbebauten Landes an der 
Peripherie des Ortes oder Ortsteiles, den dieſe 
Unternehmungen innehaben, mit der Anſiedlung 
hinauszugehen. Die Bevölkerung iſt alſo für ihre 
Neubautätigkeit auf dieſes Land angewieſen, und 
wenn die Aufſchließungsunternehmungen nun 
ihrerſeits auch noch durch hohe Preiſe an die Ur- 
beſitzer, große Koſten infolge des Verhaltens der 
öffentlichen Körperſchaften und dergl. mit eigenen 
hohen Erſtellungskoſten zu rechnen haben, ſo iſt 
der hohe und alle Reformhoffnungen zerſtörende 
Baulandpreis für den Konſumenten ohne weiteres 
fertig. 

Unter den Rechtsmitteln, die unſere Rechts⸗ 
ordnung zum Vorgehen gegen diefe Übelſtände 
gibt, dürfte, grundſätzlich wenigſtens, das 
wichtigſte das Enteignungsrecht ſein. Es 
iſt aber, wenn wir die gegenwärtige Rechtslage in 
Preußen betrachten, wohl ſchon ſehr zweifelhaft, 
ob gegenüber den beiden hier angeführten Haupt⸗ 
übelſtänden, der verteuernden Auswertung durch 
zahlreiche Urbeſitzer und der übermächtigen 
Stellung ſo mancher Terrainunternehmung, mit 
der Enteignung überhaupt in größerem Umfange 
praktiſch vorgegangen werden kann. Eine wirk⸗ 
lich weſentliche Anderungen ſchaffende Ver⸗ 
waltungspraxis ſcheint ſich in dieſer Richtung 
weder auf Grund des alten allgemeinen Ent- 
eignungsrechtes, noch auf Grund des Ent— 
eignungsrechtes durch das Wohnungsgeſetz von 
1918 gebildet zu haben. Am eheſten ſcheint Ab- 
hilfe noch gegeben durch die Verordnung zur Be⸗ 
hebung der dringendſten Wohnungsnot vom 
Jahre 1919; aber auch hier herrſchen große Ein- 
ſchränkungen und eine bedauerliche Unklarheit 
und Unſicherheit der Rechtslage. 

Das eigentliche Kreuz bei der Enteignung aber 
bildet anerkanntermaßen die Preisfrage, und 
ſie verdient eine beſondere kurze Erörterung. 
Unſer bisheriges Enteignungsrecht geht grund⸗ 
ſätzlich bei der Frage, welche Entſchädigung dem 
Eigentümer im Enteignungsfalle für die Ent⸗ 
ziehung ſeines Eigentums gewährt werden ſoll, 
ſo gut wie ausſchließlich von den Intereſſen eben 
dieſes Eigentümers aus. Zwar ſoll er im all⸗ 
gemeinen nicht jede fernſte Gewinnmöglichkeit, die 
in ſeinem Grundeigentum ſteckt, erſetzt bekommen, 
aber eine volle Entſchädigung des bisherigen 
Wertes und auch der einigermaßen durch konkrete 
Entwicklung bereits begründeten Gewinnaus— 
ſichten wird ihm doch zugeſprochen. Man kann 
aber in Anſehung der beſonderen Verhältniſſe auf 
dieſem Gebiete und in Anſehung der ungeheueren 
Intereſſen, die für die breiten Bevölkerungs⸗ 
maſſen hier auf dem Spiele ſtehen, doch fragen, 
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worden find, die aber bisher leider zu einem 
praktiſchen Erfolg nicht geführt haben. 

Hier alſo wäre grundſätzlich ein Preis gegeben, 
zu dem dann, wenn auf freihändigem Wege nicht 
in der nötigen Preislage das erforderliche Land zu 
erlangen iſt, müßte enteignet werden können. 
Wahrſcheinlich würde, wenn eine ſolche Vorſchrift 
beſtände, die Enteignung praktiſch nur in ganz 
wenigen Fällen notwendig werden; der Druck des 
Beſtehens dieſer Vorſchrift an ſich würde voraus⸗ 
ſichtlich ſchon genügen, um die ganze Entwicklung 
in die gewünſchte Bahn zu lenken. Anſätze zu 
einer ſolchen Regelung kann man allenfalls in der 
oben ſchon erwähnten Behebungsverordnung 
finden, aber eben auch nur Anſätze, keine klare, 
wohldurchdachte und durchgreifende Durchführung. 

Natürlich wäre die Anpaſſung der be- 
ſtehenden Verhältniſſe an diefe neuen Grund- 
ſätze ſchwierig. Aber wenn je, ſo müßte eine 
ſolche Anpaſſung möglich ſein und gelingen in 
einer Zeit wie der jetzigen, wo alle Vermögens- 
werte eine ſo weitgehende Erſchütterung erfahren 
haben, und die Lehre, daß unſere überdichte 
ſtädtiſche Anſiedlungsweiſe ein Verderben für das 
Gemeinwohl bedeutet, fich dem ganzen Volke ein- 
geprägt hat. Es wäre wahre ſtaatsmänniſche 
Kunſt, hier den richtigen Übergang und die 
richtige Überleitung zu finden. Der jetzt Dors 
gelegte Entwurf eines preußiſchen Städtebau- 
geſetzes fordert in dieſer Richtung zu weſentlicher 
Ergänzung auf. Freilich würde es wohl angezeigt 
ſein, mit dieſer Ergänzung, ebenſo wie mit 
mancher anderen, das Städtebaugeſetz ſelber nicht 
zu belaſten, ſondern hierfür beſondere Aktionen 
der Geſetzgebung in die Wege zu leiten. 

Jedenfalls, ſo oder ſo, wenn wir überhaupt zu 
befriedigenden Zuſtänden kommen wollen, muß 
in der Preisfrage bei der Enteignung dem an ſich 
auch ſorgfältig zu wahrenden Rechte des Eigen⸗ 
tümers das nicht minder heilige Recht der Maſſen 
der Bevölkerung auf eine befriedigende Zukunfts⸗ 
geſtaltung ihrer Anſiedlungsverhältniſſe gegen⸗ 
übergeſtellt werden. Gelingt das nicht, ſo laufen 
wir Gefahr, eine der wenigen wirklichen Er- 
rungenſchaften der letzten 10 Jahre, nämlich den 
Übergang zu einer beſſeren ſtädtiſchen Siedlungs⸗ 
weiſe, wieder zu verlieren. 


Grunde das Heil nicht zu ſuchen. Wir bedürfen, 
um unſere ſo unglückſeligen Wohnungs⸗ und 
Siedlungsverhältniſſe der ſtädtiſchen Maſſen 
einigermaßen befriedigend zu geſtalten, einer un⸗ 
geheuren Umwandlung. Es iſt ſchwer zu 
glauben, daß dieſe lediglich durch die Tätigkeit des 
Staates und der kommunalen Körperſchaften 
herbeigeführt werden kann. (NB. Ich vertrete 
in dieſer Beziehung jetzt, belehrt durch mancherlei 
Erfahrungen, einen anderen Standpunkt als in 
der oben erwähnten „Bodenfrage“.) Vielmehr 
bedarf es zu ihr außer dieſer Tätigkeit ſicher in 
weitem Umfange auch der privaten und genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Initiative. Solche Initiative iſt aber 
ohne erhebliche Gewinnmöglichkeiten und vor 
allem ohne Sicherung dagegen, daß die öffentliche 
Hand nicht auf einmal zu ganz niedrigen Preiſen 
das Land an ſich ziehen kann, nicht zu erwarten. 
Solche Sicherung und ſolche Gewinnmöglichkeiten 
müſſen alſo, gerade auch im Intereſſe der An⸗ 
ſiedlungsbedürftigen, gegeben ſein. Auf der 
anderen Seite ſollte aber, wie wir vorſtehend dar- 
gelegt haben, der privaten Ausnutzung der ja im 
Bodengeſchäft ganz beſonders leicht gegebenen 
monopolähnlichen Lagen nicht einfach freies Spiel 
gelaſſen, ſondern es muß hier eine Grenze ge- 
zogen werden. Dieſe iſt aber unſeres Erachtens 
darin zu finden, daß die Preiſe nicht eine Grenze 
überſchreiten dürfen, bei der eine geſunde, den 
modernen Tendenzen und Beſtrebungen ent⸗ 
ſprechende Anſiedlung nicht mehr möglich iſt. Wie 
bei den Schiffen die Tiefladelinie eine übermäßige 
Belaſtung verhindert, ſo muß hier eine Grenze 
gezogen werden, die die Verderbnis des ganzen 
Anſiedlungsweſens durch zu hohe Bodenpreiſe 
und die ſich daraus zwangsmäßig ergebende zu 
hohe Ausnutzung verhindert. Praktiſch würde 
das wohl darauf hinauslaufen müſſen, daß man 
von den üblichen und für die Bevölkerung noch 
erträglichen Wohnungs- und Mietpreiſen ausgeht 
und von da aus berechnet, welche Preiſe bei ver- 
nünftiger, den modernen Zielen entſprechender 
Anſiedlungsweiſe für den Quadratmeter Boden 
noch gezahlt werden können. Unſeres Wiſſens 
haben ſich in dieſer Richtung auch Beratungen 
bewegt, die vor einigen Jahren in einem großen, 
beim Reichsarbeitsminiſterium beſtehenden Aus- 
ſchuſſe für ſtädtiſches Anſiedlungsweſen gepflogen 
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vermiſchtes. 


dasſelbe in der Architektur, wenn wir aus der lokal 
gebundenen in die internationale Architektur hinüber⸗ 
gleiten? Iſt die Forderung nach Durchdringung der 
Probleme unſeres wirtſchaftlichen Lebens nicht die 
Grundlage unſeres modernen Städtebaues? Das 
eigentlich Poſitive der abſtrakten Kunſt ift der Appell 
an das Geiſtige, an das Schöpferiſche! S. 


Der Wettbewerb für den Eliſabethkirchplatz in Breslau 

Die Stadt Breslau kann beruhigt ſein: Sie hat nun 
auch ihren großen, kiinjtlerijchen, architektoniſchen 
SCH Die Frage der Bebauung des Elijabethkirch= 
platzes. 

Zwar hat ſich an der Löſung nicht, wie bei der 
Ulmer Münſterplatz⸗Bebauung, die geſamte deutſche 
Architektenſchaft beteiligt, ſondern nur die Ortsgruppe 
Breslau des Bundes Deutſcher Architekten veran⸗ 
ſtaltete einen internen Pflicht⸗Wettbewerb unter 
ihren Mitgliedern, Das Reſultat war während des 
Monats Januar in der Kunſthalle am Chriſtophori⸗ 
platz für jedermann zu ſehen. 

Zunächſt: es ift anzuerkennen, daß architektoniſche 
Wettbewerbe für die Geſtaltung der Stadt Breslau 
veranſtaltet werden. Warum aber nur innerhalb des 
Bundes Deutſcher Architekten? Iſt die Bebauung des 
Eliſabethkirchplatzes nicht eine Aufgabe, die die ge⸗ 
ſamte Öffentlichkeit angeht? Warum alſo nicht auch 
die Baukünftler, die der Ortsgruppe des B. D. A. nicht 
angehören. Wie nicht anders zu erwarten war, 
haben die ausgeſtellten Arbeiten eine lebhafte Kritik 
der Öffentlichkeit gefunden. Man kann fagen: durch⸗ 
weg eine Ablehnung durch das Laien⸗Publikum! 
Warum dies? — Sind die ausgeſtellten Arbeiten 
künſtleriſch ſchlecht? War der Wettbewerb überhaupt 
richtig aufgefaßt? Oder faßt das Publikum die Frage 
falſch auf? 

Leider ſcheint das letzte in hervorragendem Maß 
der Fall zu ſein! Man konnte unglaubliche Wür⸗ 
digungen der architektoniſchen Bemühung in der 
Tagespreſſe leſen! Es wurde mit den altbekannten 
Argumenten gearbeitet: ſchöne Blicke, würdiger An⸗ 
blick, altgewohnte trauliche Stätte im gemütlichen 
Käſe⸗Böhm. Es fehlte auch nicht die Empfehlung von 
Anlagen und „Baumgebüſch“. Beſonders geſchmack⸗ 
voll war jedoch eine geharniſchte Philippika gegen den 
modernen Verkehr, der uns alle Schönheiten in 
unſeren deutſchen Städten raube. 

Es iſt ſehr merkwürdig: in unſeren Zeiten — ich 
weiß nicht, ob es früher auch ſo war — müſſen die 
Architekten offenbar erſt 100 Jahre tot jan ehe das 
nachgefahrene Publikum ihre Werke äjtimiert und 
verteidigt! Dann tut es das aber um ſo energiſcher! 
Die Lebenden jedoch werden mit Zitaten aus Fauſt 
bombardiert und ihre Arbeiten werden achtungsvoll 
mit „Rübenſchnitzeln“ verglichen. Man iſt ſehr derb 
hier bei uns im rauhen Oſten. „Kann man das Herz 
aus dem Leibe reißen und dafür eine Pumpe ein⸗ 
ſetzen?“ rief ein beſonders Empörter. Dieſer Ver⸗ 
gleich mit dem Herzen wäre — richtig angewendet — 
gar nicht ſo übel. Es dürfte auch dem erregten Aus⸗ 
rufer bekannt ſein, daß es geheimnisvolle Blut⸗ 
erkrankungen gibt, bei denen gewiſſe Verdickungen 
des Blutes entſtehen und in raſchem Wechſel ſchlag⸗ 
anfallartige Erkrankungen an den verſchiedenſten 
Stellen des menſchlichen Körpers hervorrufen. Tritt 
eine ſolche Verdickung im Herzen auf, ſo ſtirbt der 
Menſch. Der ſchnöde angegriffene Verkehr iſt nichts 
anderes als der Blutkreislauf des Stadtkörpers. 
Wie er ausſieht, wiſſen wir ganz genau; wie er nach 
20 Jahren ausſehen wird, können wir freilich nicht 


Abſtrakte Kunſt. 


Die Geſellſchaft der Kunſtfreunde hatte für ihren 
3. Vortragsabend den Maler und Graphiker aſſily 
Kandinsky eingeladen, über „abſtrakte Kunſt“ zu 
ſprechen. Es iſt als ein erfreuliches Zeichen für das 
Intereſſe des Publikums an dieſer für unſere Kultur 
höchſt wichtigen Frage anzuſehen, daß der Saal der 
Matthiaskunſt aus dieſem Anlaß am 12. Januar dicht 
gefüllt war. 
War Vieles, was Kandinsky „beſprach“, im Grunde 
Selbſtverſtändlichkeit, heute [hon Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, ſo war es zweifellos von beſonderem Intereſſe, 
den Vorkämpfer auf dieſem Gebiet, der jetzt Meiſter 
am Bauhaus in Deſſau iſt, eingehend über ſein 
Thema ſprechen zu hören. Ob es auch unfer 
hema, oder vielmehr das Thema der Malerei 
unſerer Zeit iſt? Jedenfalls: es kann uns nicht 
erſpart bleiben, uns mit ihm auseinanderzuſetzen. 
Als leitenden Gedanken führte Kandinsky ein 
den Gegenſatz zwiſchen analytiſch und ſynthetiſch, 
zwiſchen Berechnung und Intuition und betonte die 
Zuſammenfaſſung, das „und“ gegenüber dem „ente 
weder — oder“ als Leitſtern der kommenden Zeit. 
Beſonders wichtig iſt ſeine Stellung zur „neuen Sach⸗ 
lichkeit“, die er ebenfalls als ein Produkt dieſer ver⸗ 
fehlten Stellungnahme des „entweder — oder“ be⸗ 
zeichnete. Es ſei ein ee geweſen, Kompoſition mit 
Konſtruktion gleichzuſetzen. Es beſtehe im Grunde 
gar kein Unterſchied zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Beide hätten zu arbeiten mit einem Quantum ge⸗ 
wiſſer empiriſcher Maßnahmen, gewiſſer Berech⸗ 
nungen, mit beſtimmtem Handwerkszeug, und beide 
könnten erft fruchtbar fein, wenn der göktliche Funke 
der Intuition das Berechnete durchleuchte und ver⸗ 
geiſtige. Richard Wagners Verſuche ſeien ein kleiner 
Anfang. 
Die vielen Zweifel an der Entwicklung der Kunſt 
ſeien unberechtigt. Die vielen Ismen, die wir gehabt 
hätten, wären eine logiſche Kette der Entwicklung, 
die, wie alles in der Natur, mit ungeheurer Ver⸗ 
ſchwendung der Kräfte gearbeitet habe. Es ſei ein 
Weg mit dem Endziel: Inhalt beſtimmt die Form, 
beides wird gleich! Inhalt gleich innerlich geſetzmäßig 
geformten Grundelementen! 
Die Frageſtellung, ob abſtrakte Kunſt berechtigt iſt, 
ſei falſch; vielmehr müſſe man fragen: 
1. Haben die Elemente, die in der Kunſt und durch 
die Kunſt wirken, beſtimmte Kräfte? 

2. Werden dieſe Kräfte durch den geſetzmäßigen Auf- 
bau erhöht? 

3. ADA diefe erhöhte Wirkung den Menſchen? 
un 

4. Soll das ſein? 

So könne man die Kunſt nicht trennen von allen 
anderen Gebieten. Und zum Troſt für die, die an den 
Untergang aller Kunſt, der alten Kunſt, denken, ſei 
zu ſagen, daß wir nur einen Band eines vielbändigen 
Werkes eben zugeſchlagen hätten, und eben den Deckel 
des zweiten Bandes aufzuſchlagen im Begriffe ſtänden, 
deſſen überſchrift der G eift laute, und deſſen Inhalt 
die Vergeiſtigung der Materie in der Kunſt ſei. 

Es wäre verfehlt, dieſen Gedankengang an einzelnen 
Beiſpielen der abjtrakten Kunſt, wie etwa an den 
wenigen, während des Vortrags ausgeſtellten Male⸗ 
reien Kandinskys nachprüfen zu wollen. Wir werden 
uns dieſen Gedankengängen, die tatſächlich alle Ge⸗ 
biete unſeres Lebens erfaßt haben, nicht entziehen 
können. Der Wunſch, die Sehnſucht nach der Syntheſe, 
nach der Einheit beſteht in uns. Erleben wir nicht 
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rings umgebenden Gebäude dienen? Geſchäfte und 
Büros werden dieſem Frieden nicht dienen. Das tut 
ſchon beſſer der Freiplatz in unſerer Zeit! 

Als einzige Möglichkeit bleibt daher: Bebauung des 
ſüdlichen Teiles des Platzes am Chor der Kirche, etwa 
im Sinne des Kempterſchen Entwurfes. Aufzufaſſen 
als Anbau an die Kirche! Unter Zurückrückung der 
Baufluchten der Oderſtraße und Nikolaiſtraße, ſoweit 
als für ſpätere Verbreiterungen irgend möglich! Das 
Gebäude ſelbſt muß mit der Kirche auch durch ſeine 
Zweckbeſtimmung voll verbunden ſein. Es kann als 
Küſterwohnung, Rendantur benutzt werden. 

Die architektoniſche Frage: die Maſſe der Kirche iſt 
ſo groß und gewaltig, daß ſie vollkommen als Ab⸗ 
ſchluß der offenen Ringecke beſtehen bleiben kann. 
Der Freiplatz vor der Kirche iſt durchaus gut und 
muß für die Maſſe der Andächtigen offen gehalten 
werden. 

Zuſammengefaßt: Es wäre ein neuer Wettbewerb 
zu veranſtalten. Er wäre einem weiteren Kreis von 
Baukünſtlern zugängig zu machen. Der Gemeinde- 
kirchenrat der Eliſabethkirche hätte bei dem Pro⸗ 
gramm mitzuwirken. In das Preisgericht müßten 
mehr Baukünftler hinein. Wir wollen lebendiges 
Arbeiten und weder Schönes, Altes ſinnlos zer⸗ 
ſchlagen, noch lebloſe Theaterkuliſſen beſtehen laſſen. 


Z 


Beamtenheimſtättengeſetz. 
Von Johannes Lubahn, Leiter des Heimſtätten⸗ 
amtes der Deutſchen Beamtenſchaft. 

Am 3. November 1925 hielt ich einen Vortrag im 
Beamtenausſchuß des Preußiſchen Ab- 
geordnetenhauſes über die übertragung der 
Beamtenſiedlungsverordnung auf die aktiven und 
penſionierten Beamten und Lehrer. Das Stenogramm 
oder ein Auszug desſelben iſt faſt in allen Beamten⸗ 
zeitungen zum Abdruck gekommen. Der Grundgedanke 
beſteht darin, daß ein Teil des Beamteneinkommens 
umgewandelt werden ſoll, in eine beſtimmte Zeitgold⸗ 
rente, derart, daß die Rente benutzt werden kann zur 
Bildung eines Kapitals zwecks Beſchaffung einer 
Heimſtätte. 

Schwierigkeiten ergeben fih zur zeit, das not- 
wendige Kapital zu einem annehmbaren Zinsfuß zu 
erhalten. Aus dem Grunde wurde in dem Vortrage 
eine gewiſſe finanzielle Unterſtützung des Staates ge⸗ 
fordert. Da dieſe Unterſtützung im Verhältnis zu der 
großen Anzahl der Beamten nur gering ſein kann, 
habe ich jetzt die Grundzüge der Beamtenſiedlungs⸗ 
verordnung derart ergänzt, daß jedem Beamten die 
Möglichkeit gegeben werden kann, ihm das notwendige 
Kapital für den Heimſtättenbau durch zeitlich feſt⸗ 
begrenzte Hingabe eines Gehaltsteils zu erhalten. Das 
Ziel muß eben ſein, daß jedem Beamten der Weg zur 
Heimſtätte eröffnet wird. 

Der Aufſichtsrat des Heimſtättenamtes der Deutſchen 
Beamtenſchaft mit den Vertretern ſämtlicher Beamten- 
ſpitzengewerkſchaften unter Leitung des erſten Vor⸗ 
ſitzenden des Auſſichtsrats, Herrn Remmers, hat 
eingehend die Vorſchläge durchberaten und fie ein- 
ſtimmig für gut gehalten. 

Wohl einer der beſten Sachverſtändigen auf dem 
Gebiet des Verſicherungsweſens, Herr Geheimrat 
Dr. Leitzmann, Direktor a. D. im Reichsauſſichts⸗ 
amt für Privatverſicherung, hat ein Gutachten abge⸗ 
geben, daß der Weg gut gangbar iſt und hat einige 
Zahlen berechnet, die etwa bei dem Vorſchlage in 
Betracht kommen können. Es handelt ſich natürlich 
vorläufig um einige runde Zahlen, die aber ein allge⸗ 
meines Bild über die Finanzierung heute ſchon 
geſtatten. 


ganz genau vorausjagen, wir ſind jedoch dazu da, ihn 
zu berechnen. Wir kommen damit auf den Kern⸗ 
punkt: das Publikum glaubt, dieſe höchſt kompli⸗ 
zierten Fragen, ohne ſie ſtudiert zu haben, ohne ſie 
in ihren vielgeſtaltigen Beziehungen zu erfaſſen, mit 
einigen Worten abtun zu können. Es klammert ſich 
an ein gewohntes Bild und ſucht es mit allen Mitteln 
zu halten. Das letzte wäre ſein gutes Recht, ſolange 
es nicht mit allem ſchweren Geſchütz der Preſſe und 
mit aller überheblichkeit des Unverſtändigen das 
Urteil des Fachmannes in Grund und Boden ver⸗ 
dammt. 

Es iſt feſtzuſtellen, daß der gegenwärtige Zuſtand 
an der Eliſabethkirche zwar einen reizvollen Anblick 
in der Diagonale vom Ring aus bietet, daß aber jeder 
Schritt in die Nikolaiſtraße und Oderſtraße die Un⸗ 
zulänglichkeit des jetzigen Zuſtandes offenbart, und 
daß vollends der Anblick und die Situation vom 
Kirchplatz aus als unwürdig bezeichnet werden muß. 

Der Wunſch nach Regelung und organiſcher Löſung 
des Ganzen (nicht nur eines Anblickes und eines 
gemütlichen Käſe⸗Ladens) ift daher berechtigt. Ferner: 
die Straßenbreiten genügen nicht für den Verkehr, 
ganz gleich, ob der Verkehrszug der Oderſtraße über 
den Schloßplatz und über die Werderbrücke hinweg 
weitergeführt wird oder nicht. 

Wenn alſo etwas an der Platzbebauung nicht 
ſtimmt, warum dann nicht die Platzwände zurück⸗ 
rücken und die Straßen verbreitern? Wir bauen nie 
für die Ewigkeit, am allerwenigſten im Brennpunkt 
einer Großſtadt. Den Verkehr kann man aus der 
City einer folchen nie herausbringen. Gerade der 
überlaſtete Verkehrszug der Schmiedebrücke verlangt 
eine Verbreiterung der Oderſtraße. 

Wenn man 700 Jahre lang — wie in einer ſolchen 
Polemik feſtgeſtellt wurde — die ſchönen Linien eines 
altertümlichen Marktplatzes aufrecht erhalten konnte, 
ſo iſt das ſchön und gut, ſpricht jedoch nicht dagegen, 
daß man ſie . abbrechen mußte, um unſer 
Leben gu feinem Recht kommen zu laffen. 

Bleibt Die architektoniſche Frage: find die aus- 
geſtellten Arbeiten der Breslauer B. D. A. Architekten 
reif, einen vollwertigen und beſſeren Erſatz zu bieten? 
Von einer großen Zahl der Arbeiten iſt das allerdings 
nicht zu behaupten. Wenn auch zugegeben ſei, daß ſich 
einige Arbeiten, wie u. a. Heim, Kempter, Rading, Mos⸗ 
hammer, Wahlich, mit der künſtleriſchen Frage ernſt 
auseinanderſetzen, ſo iſt doch zu ſagen, daß hier der all⸗ 
gemeinen Sache der Baukunft kein guter Dienſt er- 
wieſen wurde, wenn, hiermit an die Achillesferſe des 
Breslauer Publikums rührend, Arbeiten veröffentlicht 
werden, die zum Teil die Kritik herausfordern. Es 
wäre wahrlich eine ور ی‎ geweſen, die man einem 
größeren Kreis von Baukünftlern hätte Dellen können, 
und die man vorſichtiger hätte anfaſſen müſſen. 
Man hat hier wieder, wie auch in Ulm, einfach von 
einem rein formalen Geſichtspunkt aus gehandelt. 
Man hat ſich anſcheinend nicht die Frage vorgelegt, 
wie faſſe ich das hinzuſtellende Gebäude in ſeiner Be⸗ 
ziehung zur Kirche? Was ſoll das für ein Gebäude 
ſein? Belchen wirtſchaftlichen Sinn ſoll es haben? 
Welches iſt hier überhaupt die Aufgabe? 

In den Beurteilungen, die dieſe Angelegenheit in 
der Preſſe gefunden hat, werden die verſchiedenſten 
Vorſchläge gemacht! Der eine will den Platz ganz 
unbebaut laſſen, der andere will ihn mit Gebäuden 
quer zur Kirche beſetzen. Das Publikum will ſich die 
Beziehung zwiſchen Ring und Eliſabethkirche nicht 
nehmen laſſen. Das iſt nicht unberechtigt. Einen Hof 
der Andacht werden wir um die Kirche nicht ſchaffen 
können, denn einmal iſt der zur Verfügung ſtehende 
Platz zu klein und dann: welchem Zweck ſollen die 
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Das Vortreffliche in dem Verfahren liegt beſonders 
darin, daß die Rentenheimſtättenhypothek an die letzte 
Stelle geſetzt werden kann, ſo daß, falls der Bau teurer 
wird, als man vorher angenommen hat, vom freien 
Markte noch eine entſprechende 1. Hypothek aufge⸗ 
nommen werden kann. Bekanntlich hat bisher immer 
die größte Schwierigkeit bereitet die Aufbringung des 
letzten Baugeldes. Es erſcheint möglich, daß noch 
weitere Vorteile erzielt werden können. Falls die 
Zahl der Beamten, die ſich verſichern laſſen wollen, 
genügend hoch iſt, kann vielleicht der Zinsfuß der 
Rentenheimſtättenhypothek herabgeſetzt werden. Ferner 
ſollte es wohl möglich ſein, den Staat von der hohen 
volkswirtſchaftlichen Bedeutung einer derartigen Ver⸗ 
ſicherung zu überzeugen, daß die erſte Hypothek aus 
den jetzt ſchon zur Verfügung ſtehenden Mitteln zu 
einem billigeren Zinsfuß als 10%, etwa 6 26, Der, 
gegeben wird. 

Wenn Beamte der unteren Beſoldungsgruppen bis⸗ 
her ein Zimmer oder zwei Zimmer inne hatten und 
jetzt eine beſcheidene Heimſtätte von drei Zimmern 
erhalten, ſo können ſie, wenn ſie zurzeit noch nicht 
die genannte Zinſenlaſt aufbringen können, noch ein⸗ 
zelne Räume vermieten und dadurch die ſelbſt zu 
tragende Zinſenlaſt erniedrigen. Das Streben wird 
von ſelbſt danach gehen, ſobald es die Verhältniſſe 
geſtatten, die Heimſtätte allein zu bewohnen. Die 
Gartenwirtſchaft, in der die Hausfrau, und in der freien 
Zeit gern der Mann auch, arbeiten wird, wird auch 
eine wirtſchaftliche Entlaſtung herbeiführen. Nicht 
genug hochzuſchätzen iſt die Geſundheit namentlich der 
Kinder. Unſere Kinder ſind unſer beſtes und höchſtes 
Volksvermögen. Halten wir ſie in Heimſtätten, wo ſie 
Bewegungsfreiheit haben und ſich auch in vernünftiger 
Weiſe betätigen können, geſund, ſo hat der Beamte 
nicht nur materiellen Vorteil — Erſparung von Arzt- 
koſten uſw. —, ſondern er erhöht dadurch einen Wert, 
der unberechenbar iſt: Das Glück ſeiner Familie! 

Wir können die obigen Berechnungen noch weſent⸗ 
lich verringern, indem wir als Sparzeit nicht 1 bis 
15 Jahre nennen, ſondern 1 bis 20 Jahre. Dann würde 
die Ausloſung der Rentenheimſtättenhypothek vom 
1. bis 20. Jahre geſchehen. Namentlich für Beamte, 
die mit kleineren Beträgen rechnen müſſen, und für 
Beamte in Dienſtwohnungen, kommt dieſe Erweiterung 
in Frage. Natürlich läßt ſich das ganze Sparverfahren 
auch auf eine andere Zeit, etwa auf 10 Jahre, feſt⸗ 
legen. 

Durch ein Beamtenheimſtättengeſetz, das 
die übertragung der Beamtenſiedlungsverordnung auf 
die aktiven Beamten in der vorbezeichneten Form vor⸗ 
ſieht, kommen wir auch zu einer ſtarken Entſchuldung 
des Bodenbeſitzes, was für den Einzelnen und für das 
ganze Volk von der größten Bedeutung iſt. 

Wir bringen dieſe Gedankengänge ſchon jegt zur 
Kenntnis aller Beamten, damit dieſe ſich hüten, Heim⸗ 
ſtättenſpargeſellſchaften beizutreten, die heute wie Pilze 
aus der Erde ſchießen und leider nur allzu häufig in 
unverantwortlicher Weiſe leichtfertige und un⸗ 
haltbare Verſprechungen geben, die den Sparern 
ſpäter die ſchwerſten und bitterſten Enttäuſchungen 
bringen. Wir warnen vor dieſen Unternehmungen! 

Durch die Verwirklichung der Grundgedanken der 
Beamtenſiedlungsverordnung wird es den Beamten 
ermöglicht, mit Hilfe der im Heimſtättenamt der 
Deutſchen Beamtenſchaft zuſammengeſchloſſenen Be⸗ 
amtenſpitzengewerkſchaften und der maßgebenden 
Miniſterien am ſchnellſten und am billigſten zur Heim⸗ 
ſtätte zu kommen. Wir hoffen, daß in aller Kürze 
die Gedanken bei allen Reichs-, Staats- und Gemeinde⸗ 
behörden uſw. in die Tat umgeſetzt werden. 

Herr Geheimrat Dr. Leitzmann ſagte in ſeinem 
Gutachten auch, daß nach ſeiner Meinung der Erfolg 
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Ein Beiſpiel ſoll herausgenommen werden. Ein 
Beamter im Alter von 40 Jahren iſt unwiderruflich 
damit einverſtanden, daß 15 Jahre lang jährlich 
219,70 Mark (monatlich ungefähr 18,30 Mark) von 
ſeinem Gehalt abgezogen werden. Er erhält dafür 
nach dem 15. Jahre 4000 Mark Sparguthaben aus⸗ 
gezahlt. In den 219,70 Mark liegt eine Reſerve für 
den Todesfall. Nach Abzug dieſer Reſerve iſt der 
Gehaltsabzug alleiniges Sparguthaben des Beamten, 
das ihm, wie vorläufig angenommen wird, mit 3% 4 
verzinſt wird. Stirbt er vor der Zeit, ſo kommt der 
Gehaltsabzug in Wegfall, alſo die volle 
Witwenrente bleibt beſtehen; trotzdem er⸗ 
hält die Witwe oder die ſonſtigen Hinterbliebenen nach 
dem 15. Jahre ohne ſonſtige Nebenleiſtungen 4000 ۰ 
Alljährlich werden nun für die Beamten, die 
unter gleichen Vorausſetzungen im gleichen Jahre ein⸗ 
getreten ſind, aus dem von allen Beamten jährlich 
angeſammelten Sparkapital je 4000 Mark Renten⸗ 
hypothek verloſt. An der Verloſung nimmt bei früh⸗ 
zeitigem Tode des Beamten die Witwe teil, ohne 
Zahlung des Gehaltsabzuges von 219,70 Mark kommen 
ihr alle Vorteile zugute. Dieſe 4000 Mark bilden bis 
zum 15. Jahre ein Darlehn, das nach dem 15. Jahre 
durch Hingabe des Sparkapitals von 4000 Mark getilgt 
iſt. Je nachdem das Los entſcheidet, erhalten die 
Beamten im erſten, zweiten, dritten Jahr und ſo fort 
bis zum 15. Jahr bereits die 4000 Mark als Renten⸗ 
heimſtättenhypothek. Die Rentenheimſtättenhypothek 
iſt mit 5% zu verzinſen. 

Wenn ein Beamter eine ſchlichte einfache Heim⸗ 
ſtätte ſich für 12000 Mark errichtet, dann würden 
für ihn etwa folgende Zinsraten zur Berechnung 
kommen. Zuerſt muß natürlich für ihn die Bereit⸗ 
ſtellung einer Hauszinsſteuerhypothek erſtrebt werden. 
Dieſe können wir nach den Ausführungen des Reichs⸗ 
arbeitsminijters vom 1. April 1926 ab etwa durd- 
ſchnittlich mit 6000 Mark in Rechnung ſtellen. So⸗ 
lange die Mieten in den Altwohnungen geringer 
find als die Zinsraten in den neuen Wohnungen, 
würden für diefe 6000 Mark Hauszinsſteuerhypothek 
in Preußen nur 1% zu entrichten ſein, alſo 60 Mark. 
4000 Mark Rentenheimſtättenhypothen zu 5% be⸗ 
deuten einen jährlichen Aufwand von 200 Mark. 
2000 Mark ſetzen wir vorläufig als erſte Hypothek zu 
10 % ein. Jahreszinſen — 200 Mark. Zuſammen 
460 Mark Zinſenlaſt. Dazu kommt bei einem Beamten, 
der mit 40 Jahren dem Sparſyſtem beitritt, bis zu 
ſeinem 55. Jahre ein zu verrentender Gehaltsabzug 
von 219,70 Mk. 460 Mk. Geſamtzinſen und 219,70 ۰ 
Gehaltsabzug betragen jährlich 679,70 Mark. Dafür 
hat der Beamte Heim und Garten, außerdem ſpäter 
ein Sparkapital von 4000 Mark für ſich oder ſeine 
Hinterbliebenen. 

Wenn wir anſtatt 4000 Mark Sparkapital 6000 WR. 

Sparkapital haben wollen, und dementſprechend eine 
Rentenheimſtättenhypothek auch in Höhe von 6000 Mk., 
ſo daß der Beamte nicht genötigt iſt, vom freien Markte 
eine erſte Hypothek zu 10 % heranzuholen, dann würde 
die Geſamtbelaſtung 690 Mark betragen. In dieſer 
Summe ſind auch die Gehaltsabzüge enthalten, die es 
geſtatten, daß der Beamte in 15 Jahren 6000 Mark 
Sparkapital in Händen hat. 
Jeder kann im einzelnen berechnen, welche Abzüge 
in Frage kommen, wenn der Heimſtättenpreis höher 
iſt, und ein höherer Sparbeitrag von dem Einzelnen 
zur Verrechnung kommt. Geheimrat Dr. Leitzmann 
berechnet den Gehaltsabzug eines Beamten mit 
25 Jahren beim Eintritt auf 209,30 Mark, mit 
55 Jahren beim Eintritt auf 248,80 Mark. 15 Jahr lang 
iſt der Abzug zu leiſten. Der Unterſchied beruht auf 
der verſchiedenen Sterblichkeit bei verſchiedenem Ein⸗ 
trittsalter. 
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vermiſſen laſſen. Das Komitee bedauert vor allem, daß 
auch die von Oberbürgermeiſter Böß gezeichnete 
Antwort des Magiſtrats Berlin nicht den entſchiedenen 
Willen bekundet, die Hinderniſſe zu überwinden, die 
der praktiſchen Durchführung eines er⸗ 
weiterten Wohnungsbau ⸗ Programmes 
entgegenſtehen. Die Antwort vertritt in grundſätz⸗ 
lichen Fragen des Reichsheimſtättenrechtes und der Ab⸗ 
grenzung von Reichsheimſtättengartengebieten eine 
Rechtsauffaſſung, die in der Tat einer Lähmung 
der Geſetzgebung gleichkommt, und die nach 
Anſicht des Aktionskomitees, die der grundſätz⸗ 
lichen Auffaſſung des preußiſchen 
Volkswohlfahrtsminiſteriums zu dieſen 
Fragen entſpricht, unhaltbar iſt. Das Komitee 
wird in aller Kürze erneut zuſammen⸗ 
treten, um Maßnahmen zu ergreifen, 
die den Magiſtrat Berlin veranlaſſen 
ſollen, der herrſchenden Wohnungsnot 
und den berechtigten Forderungen der 
Kleingärtner (Laubenkoloniſten) in 
weiteſtem Maße Rechnung zu tragen. 


Originelle Finanzierung von Sportplätzen. 

Im Solinger Stadtparlament wurde ein Antrag an⸗ 
genommen, nach dem aus den außergewöhnlichen Luſt⸗ 
barkeitsſteuereinnahmen — Zirkusvorſtellungen und 
ähnliches — ein Grundſtock zum Ausbau der Spiel⸗ 
und Sportplätze zu ſchaffen ſei. Die Zirkusunternehmen 
erhalten einen Sportplatz zu ihrem Aufbau. Der Er⸗ 
trag der Luſtbarkeitsſteuer fließt in einen beſonderen 
Fonds. Mit einem Betrag von 14000 Mark, der von 
einem Zirkusunternehmen, welches acht Tage auf einem 
Sportplatz aufgebaut war, an Luſtbarkeitsſteuer ge⸗ 
zahlt werden mußte, hat dieſe Finanzaktion einen 
ſeinen Anfang genommen. 


Leſefrucht. 

„Man kann nicht einen Krieg verlieren und in 
unſerer Lebensform ſo tun, als ob wir einen Krieg 
gewonnen hätten.“ 

Urbig, auf dem Bankiertag, Berlin, 
15. September 1925. 


der geplanten Spareinrichtung mit Ausloſung von 
Heimſtätten ſich weſentlich günſtiger ſtellen würde, als 
wenn der genannte Zweck auf dem Wege durch die 
Lebensverſicherung erreicht werden ſollte. 

Am 1. Dezember abends fand eine weitere Sitzung 
aller Parteien im Beamtenausſchuß des Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes ſtatt, die ſich ausſchließlich mit den 
obigen Fragen beſchäftigte. Es wurde folgender Antrag 
eingebracht: 

„Der Landtag wolle beſchließen, das Staats⸗ 
miniſterium zu erſuchen, nach Anhörung insbeſondere 
des Heimſtättenamts der Deutſchen Beamtenſchaft be⸗ 
ſchleunigt einen Geſetzentwurf für ein Beamten⸗ 
heimſtättengeſetz für alle Beamten, Lehrer, Warte⸗ 
geld⸗ und Ruhegeldempfänger vorzulegen. 

Bei der Durchführung des Geſetzes empfiehlt es 
ſich, insbeſondere die Mitwirkung des Heimſtätten⸗ 
amtes der Deutſchen Beamtenſchaft vorzuſehen. 
gez. Gaſt (Ztr.) gez. Bartel d⸗ Hannover (Dem.) 
gez. Simon (SPD. gez. Ebersbach (Dntl.) 

gez. Meyer = Herford (D. V. P.)“ 

Der Antrag wurde mit überaus großer Mehrheit 
angenommen. 

Es iſt zu hoffen, daß auch in nächſter Zeit der Reichs⸗ 
tag ſich mit der Angelegenheit beſchäftigt. 


Das Aktionskomitee für Wohnungspolitik, welchem 
angeſchloſſen ſind die Berliner Ortsausſchüſſe der 
Spitzengewerkſchaften aller Richtungen, ſowie der Bund 
Deutſcher Bodenreformer und die Ortsausſchüſſe der 
Großorganiſationen, der Kriegsbeſchädigten, Mieter, 
Kleingärtner u. a. nahm in ſeiner Sitzung am 14. De⸗ 
zember 1925 Kenntnis von den Antworten der 
politiſchen Parteien und der Behörden an das 
Aktionskomitee zu ſeiner in der Verſammlung 
der Fünftauſend im Zirkus Buſch am 
18. Oktober 1925 angenommenen Entſchließung. Das 
Komitee faßte einſtimmig folgenden Beſchluß: 
„Den entſchiedenen Willen, für dieſe Forderungen ein⸗ 
zutreten, bekunden nur die Antworten der Landtags- 
fraktionen des Zentrums und der Sozialdemokratie 
und der Deutſchen Demokratijchen Neichstagsfraktion; 
während die Antworten der Deutſchen Volkspartei und 
der Deutſchnationalen Volkspartei dieſe Beſtimmtheit 


Geſetze und Verordnungen. 


Muſter 1 t ۱ 
zu Ortsſatzungen nebſt Polizeiverordnung für Reids- 
heimſtättengebiete. A 
Mufter I für Wohnheimſtättengebiete. 
A. Ortsſatzung. 
Gemäß $ 4 des Preußiſchen Ausführungsgeſetzes zum 


Reichsheimſtättengeſetz vom 18. Januar 1924 (Geſ.⸗ 


Samml. S. 49 ff.) wird — nach Anhörung der Landes⸗ 
kulturbehörde — nachſtehende Ortsſatzung erlaffen: 
۰ Art. 1. 

Das Gelände (folgt Bejchreibung) wird zum Wohn- 
heimſtättengebiet erklärt. Soweit die Grenzen nicht 
auf Grund von Fluchtlinienplänen feſtgeſtellt oder 
ſonſt genau beſtimmt ſind, iſt im Zweifel die anliegende 
kataſteramtliche Karte ROP. 

rt. 2. 


In dieſem Gebiete dürfen bauliche oder ſonſtige An⸗ 
lagen, die der Schaffung der Heimſtätten abträglich 


Erlaß des preuß. Minifters für volkswohlfahrt 


vom 28. Mai 1925. 
WEINE 578. 


In den Anlagen überſende ich je 3 Muſter zu Orts⸗ 
ſatzungen nebſt Polizeiverordnungen für Reichsheim⸗ 
ſtättengebiete und zwar Muſter J für Wohnheimſtätten⸗ 
gebiete, Muſter II für Heimſtättengartengebiete und 
Muſter III für gemiſchte Heimſtättengebiete (die gleich⸗ 
zeitig Wohnheimſtätten und Heimſtättengärten ent⸗ 
halten). 

Die Muſter ſind ſelbſtverſtändlich nicht bindend, 
können aber denjenigen Stellen, die hier wiederholt 
deshalb vorſtellig geworden ſind, als Anhalt dienen. 
Die Bekanntgabe der Muſter durch die Amtsblätter 
wird ſich daher empfehlen; ſie werden auch in der 
„Volkswohlfahrt“ veröffentlicht werden. 

gez. J. V.: Scheidt. 
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4. 

Die ziergartenmäßige Anlage von Vorgärten und 
eine beſtimmte Art der Grundſtückseinfriedigung kann 
im Wohnheimſtättengebiet auch dann nicht ge- 
fordert werden, wenn ſolche im übrigen Ge- 
meindegebiet vorgeſchrieben iſt. 


§ 5. 
Die geſamte Geſtaltung des Wohnheimſtätten⸗ 
gebiets, insbeſondere Vorgartenflächen und Um⸗ 
währungen, müſſen billigen Schönheitsanſprüchen ent⸗ 


ſprechen. 
Muſter II. 
zu Ortsſatzungen nebſt Polizeiverordnung für Reichs⸗ 
heimſtättengebiete. 
Muſter I für Heimſtättengartengebiete. 
A. Ortsſatzung. 

Gemäß $4 des Preußiſchen Ausführungsgeſetzes 

zum Reichsheimſtättengeſetz vom 18. Januar 1924 (Ge⸗ 


ſetzſammlung S. 49 ff.) wird — nach Anhörung der 
Landeskulturbehörde — nachſtehende Ortsſatzung er⸗ 
laſſen: — 

E 


Das Gelände (folgt Beſchreibung) wird zum Heim- 
ſtätten garten gebiet erklärt. Soweit die Grenzen 
nicht auf Grund von Fluchtlienienplänen feſtgeſtellt 
oder ſonſt genau beſtimmt ſind, iſt im Zweiſel die an⸗ 
liegende kataſteramtliche Karte maßgebend. 

۳ Art. 2. 

In dieſem Gebiet dürfen Anlagen, die der 
Schaffung der Heimſtätten gärten abträglich find, 
grundſätzlich nicht errichtet werden. Näheres regelt 
eine Polizeiverordnung. 

Art. 3. 

Die in dem Gebiet einzurichtenden Gärten können 
entweder unter Heimſtättenrecht ge- 
ſtellt werden oder davon vorläufig frei 
bleiben. Erſterenfalls ift das Vorhandenſein eines 
Ausgebers (Ziffer V der Preuß. Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen vom 25. April 1924) zwecks übernahme der 
Ausgeberſchaft erforderlich. 

Art. 4. 

Die unter Reichsheimſtättenrecht auszugebenden 
Heimſtättengärten ſollen grundſätzlich nicht 
weniger als ( ) und nicht mehr als ( ) qm umfaſſen. 

Art. 5. 
In Fällen beſonderen Bedürfniſſes können bei ge⸗ 
eigneten Verhältniſſen auf Antrag größere Flächen 
von der Gemeinde im Einvernehmen mit dem Aus⸗ 
geber zugelaſſen werden. Die Heimſtättengärten ſind 
an eine vorhandene Waſſerleitung anzuſchließen; ſie 
können auf Antrag von dem Anſchluß an die Waſſer⸗ 
leitung befreit werden, wenn ſie ſelbſt entſprechende, 
dafür ausreichende gen gelten. 
rt. 6. 
Das Heimſtättengebiet führt die Bezeichnung 
r (Paradiesgarten).“ 
TEST 
Dieſe Ortsſatzung tritt am ...... 192.. in Kraft. 
Genehmigte den 192. 
Namens des Kreis- (Bezirks-) Ausſchuſſes. 
Der Vorſitzende: 
Zu Muſter II. 


B. Polizeiverordnung. 
Gemäß ٩10 Preuß. Ausf.⸗Geſ. zum R. H. St. G. 
vom 18. 1. 1924 (Geſetzſamml. S. 49) und des Geſetzes 


„ wird in Ergänzung der Orts⸗ 
101611110 SBOM WCZASY. EE 3 192.., betreffend das 
„Reichsheimſtättengartengebiet (Paradiesgarten)“ mit 
SUMMAN E E ROZNE folgende Polizeiver⸗ 


ordnung erlajjen: 


$1. 
Das Heimſtättengebiet ift ausſchließlich Gartengebiet. 


Sach Let TNR 


find, nicht errichtet werden. Die näheren Vorſchriften 


werden durch EE geregelt. 
Art 


1. 3. 

Anlagen, die mit den Vorſchriften des $2 nicht in 
Widerſpruch ſtehen, dürfen in dem Gebiet errichtet 
werden und zwar entweder, indem gleichzeitig das 
Reichsheimſtättenrecht für ſie beantragt wird oder ohne 
ſolche Bindung. Erſterenfalls iſt das Vorhandenſein 
eines Ausgebers (Ziffer V der Preuß. Ausführungs⸗ 
beſtimmungen vom 25. April 1924) zwecks übernahme 
der Ausgeberſchaft erforderlich. 

Art. 4. 

Die unter Reichsheimſtättenrecht auszugebenden 
Wohnheimſtätten ſollen einſchließlich Garten grund⸗ 
ſätzlich nicht weniger als (300) und nicht mehr als 
(500) qm umfaſſen. > 

tt. 5. 


In Fällen bejonderen Bedürfniſſes, namentlich für 
Wohnheimſtätten mit zweiter Wohnung 
(Ziffer II Ausf. ⸗Beſt.), können bei geeigneten 
Verhältniſſen auf Antrag größere Flächen von der Ge⸗ 
meinde im Einvernehmen mit dem Ausgeber zuge⸗ 
laſſen werden. Solche Heimſtätten können 
auf Antrag von dem Anſchluß an die 
Waſſerleitung und Sielanlagen befreit 
werden, wenn fie ſelbſt entſprechende, 
dafür ausreichende Anlagen beſitzen. 
über den Antrag entſcheidet unbeſchadet der Vorſchrift 
des ٩9 Abſ. 2 Preuß. Ausf.⸗Geſ. die zuſtändige Ge- 
meindebehörde. RSE 

tt. 6. 


Das Heimſtättengebiet führt die Bezeichnung: 
„Reichswohnheimſtättengebiet (Grüne Heimat).“ 
Art. 7. 
Dieſe Ortsſatzung tritt ae m 192.. in 
Kraft. 
Genehmigt en 192.. 
Namens des Kreis- (Bezirks-) Ausſchuſſes. 


Der Vorſitzende: 
Zu Muſter I. 
olizeiverordnung. 


B. 
Gemäß 8 10 Preuß. Ausf.⸗Geſ. zum R. H. St. G. 
vom 18. 1. 1924 (Geſetzſamml. S. 49) und des Geſetzes 


. wird in Ergänzung der Ortsſatzung 
m lc), 192.., betreffend das „Reichs: 
wohnheimſtättengebiet (Grüne Heimat)“ mit Ju- 
۱۳۱۱۱۹۵۹۹۵ s folgende Polizeiver⸗ 


ordnung erlaſſen: 


Im Heimſtättengebiet iſt nur die Errichtung von 
Wohngebäuden mit Nebenanlagen zuläſſig. 

Die Erichtung von Wohnbauten, die ſich nicht jeder⸗ 
zeit ohne bauliche Veränderung als Wohnheimſtätten 
(1 Reichsheimſtättengeſetz vom 10. Mai 1920, Reichs⸗ 
geſetzbl. S. 962 Ziffer II der Preuß. Ausf.⸗Beſt. vom 
25. April 1924, „Volkswohlfahrt“ Heft 10 S. 199) ver⸗ 
wenden laſſen, wie größere Miethäuſer, Villen und 
dergl., iſt nicht geſtattet. 


Die Errichtung von gewerblichen und induſtriellen 
Hod- und Tiefbauten ift nicht gejtattet; jedoch können 
kleine gewerbliche Betriebe — mit Ausnahme des 
Ausſchanks alkoholiſcher Getränke — insbeſondere 
kleinere Geſchäfte und Handwerksbetriebe im Einver⸗ 
nehmen mit dem Ausgeber zugelaſſen werden. 


3. 

Gärten ohne Wohnhäuſer ſind im 
Wohnheimſtättengebiet nur ſolange 
nis, als das Land nicht zur Befrie⸗ 
gung des Bedürfniſſes an Bau: und Gartenland 
für unter Heimſtättenrecht zu ſtellende Wohnheim⸗ 
ſtätten benötigt wird. 


Wohnung (Ziffer H Ausführungsbeſtimmungen) bei ge- 
eigneten Verhältniſſen auf Antrag größere Flächen 
von der Gemeinde im Einvernehmen mit dem Aus⸗ 
geber zugelaſſen werden. Solche Heimſtätten können 
auf Antrag von dem Anſchluß an die Waſſerleitung 
und Sielanlagen befreit werden, wenn ſie ſelbſt ent⸗ 
ſprechende, dafür ausreichende Anlagen beſitzen. Dieſe 
Vorſchriften gelten ſinngemäß für Heimſtättengärten 
mit der Maßgabe, daß ein Sielanſchluß für ſolche über⸗ 
haupt nicht gefordert werden kann. 


Art. 6. 
Von dem Heimſtättengebiet find (%) für Wohn- 
heimſtätten und (hə) für Heimſtättengärten beſtimmt. 


Art. 7. 
Das Heimſtättengebiet führt die Bezeichnung: 
„Reichsheimſtättengebiet Grünes Eiland.“ 


Art. 8. 

Die Verteilung der Fläche des gemiſchten Heim⸗ 
ſtättengebiets auf Wohnheimſtätten einerſeits und 
Heimſtättengärten andererſeits ſowie die näheren Be⸗ 
ſtimmungen über die Anordnung der beiden Arten 
von Heimſtätten in dieſem Gebiet erfolgt durch die Ge⸗ 
meindebehörde im Benehmen mit der Ortspolizei⸗ 
behörde und dem Ausgeber. Anderungen des Ver⸗ 
teilungsverhältniſſes (Art. 6) ſind nur im Wege der 
Anderung der Satzung zuläſſig. 


Art. 9. 
Dieſe Ortsſatzung tritt am wm 192... in 
Kraft. 
Genehmigt, „ den 192. 


den 
Namens des Kreis- (Bezirks-) Ausſchuſſes. 
Der Vorſitzende: 
Zu Muſter III. 
B. Polizeiverordnung. 

Gemäß $10 Preuß. Ausf.⸗Geſ. zum R. H. St. G. 
vom 18. J. 1924 (Geſetzſamml. S. 49) und des Geſetzes 
F wird in Ergänzung der 
Ortsſatzung Dom . . . - « : 192.., betreffend 
das Reichsheimſtättengebiet Grünes Eiland mit Zu⸗ 
E . folgende Polizei- 
verordnung erlaſſen: 

8 1. 

Die Errichtung von irgendwelchen, den Zwecken des 
Gebiets widerſprechenden Anlagen iſt in dieſem Gebiet 
nicht geſtattet. Insbeſondere iſt in den Wohn⸗ und 
Gartenheimſtättenteilen die Errichtung von gewerb⸗ 
lichen und induſtriellen Hodh- und Tiefbauten, ferner 
von ſolchen Wohnbauten, die ſich nicht jederzeit ohne 
bauliche Veränderung zu Reichsheimſtätten (3 1 Reids- 
heimſtättengeſetz vom 10. Mai 1920 Reichsgeſetzbl. 
S. 962) (Preuß. Ausf.⸗Beſt. vom 25. April 1924 Ziff. III. 
„Volkswohlfahrt“ Heft Nr. 10 S. 199) umwandeln 
laſſen, wie größere Miethäuſer, Villen und dergl., un⸗ 
zuläſſig. In den Gartenteilen iſt die Errichtung von 
Bauten grundſätzlich ausgeſchloſſen. Gartenhäuschen, 
Lauben und dergl. fallen nicht hierunter, ſofern ſie 
nicht zum Aufenthalt auch zur kalten Jahreszeit einge⸗ 
richtet ſind, ſondern nur vorübergehend zum Aufent⸗ 
halt von Menſchen dienen. Darüber, ob und in welchem 
Umfange Verſammlungs⸗ und Unterkunftstäume, 
ferner Gartengeräte, Kompoſtierungsſchuppen und 
dergl. mehr, in dieſem Gebiet neueingerichtet werden 
oder beſtehen bleiben dürfen, entſcheidet mangels 
Einigung zwiſchen den Beteiligten der Regierungs⸗ 
präſident endgültig. 


Kleine gewerbliche Betriebe, mit Ausnahme des 
Ausſchanks alkoholifher Getränke, insbeſondere 
kleinere Geſchäfte und Handwerksbetriebe ſind im 
Heimſtättengebiet zuläſſig. 
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\ § 2. 

Die Errichtung von Bauten im Heim⸗ 
ſtättengartengebiet iſt verboten. Gartenhäuschen, 
Lauben und dergl. fallen nicht hierunter, ſofern ſie 
nicht zum Aufenthalt auch zur kalten Jahreszeit einge⸗ 
richtet ſind, ſondern nur vorübergehend zum Aufent⸗ 
halt von Menſchen dienen. Darüber, ob und in 
welchem Umfange Verſammlungs⸗ und Unterkunfts⸗ 
räume, ferner Gartengeräte, Kompoſtierungsſchuppen 
und dergl. mehr, in dieſem Gebiet neueingerichtet 
werden oder beſtehen bleiben dürfen, entſcheidet 
mangels Einigung zwiſchen den Beteiligten der Re- 
gierungspräſident endgültig. 

§ 3. 2 
Alle Kleingärten des Gebiets miijjen eingefriedigt 
jein. Die Umwährungen müſſen billigen Schönheits⸗ 
anſprüchen entſprechen. 


Die von der Ortspolizeibehörde mit Rückſicht auf 
die öffentliche Sicherheit im Benehmen mit den Be⸗ 
teiligten ausgewieſenen Wege, insbeſondere Wirt⸗ 
ſchafts⸗, Zugangs- und Wanderwege find ihrer Zweck- 
beſtimmung entſprechend zu unterhalten; fie dienen, 
ſoweit ſie nicht Sonderzwechen vorbehalten ſind, dem 
allgemeinen Verkehr. Die Ortspolizeibehörde be⸗ 
ſtimmt, wieweit die Wege aus Sicherheits- und dergl. 
Gründen bei Dunkelheit zu ſperren ſind. 


Muſter III 
zu Ortsſatzungen nebſt Polizeiverordnung für Reichs⸗ 
heimſtättengebiete. 
Muſter M für gemiſchte Heimftätten- 
gebiete (die gleichzeitig Wohnheimſtätten und Heim- 
ſtättengärten enthalten). 


t A. Ortsſatzung. 

Gemäß $ 4 des Preußiſchen Ausführungsgeſetzes 
zum Reichsheimſtättengeſetz vom 18. Januar 1924 (Ge⸗ 
fegfammlung S. 49 ff.) wird — nah Anhörung der 
هجو یت‎ Eî — nachſtehende Ortsſatzung er- 
ajjen: 

Art. 1. 


‚Das Gelände (folgt Beſchreibung) wird zum ge- 
miſchten Heimſtättengebiet (für Wohnheim- 
jtatten und Heimſtättengärten) erklärt. Soweit Die 
Grenzen nicht auf Grund von Fluchtlinienplänen feſt⸗ 
geſtellt oder ſonſt genau beſtimmt ſind, iſt im Zweifel 
die anliegende kataſteramtliche Karte maßgebend. 

Axt. 2. 

In dieſem Gebiete dürfen bauliche oder ſonſtige 
Anlagen, die der Schaffung der Heimſtätten abträg⸗ 
lich ſind, nicht errichtet werden. Die näheren Vor⸗ 
ſchriften werden durch Polizeiverordnung geregelt. 


Art. 3. 

Anlagen, die mit den Vorſchriften des $2 nicht in 
Widerſpruch ſtehen, dürfen in dem Gebiet errichtet 
werden, und zwar entweder, indem gleichzeitig das 
Reichsheimſtättenrecht für ſie beantragt wird oder 
ohne ſolche Bindung. Die in dem Gebiet einzu⸗ 
richtenden Gärten können entweder unter Heimſtätten⸗ 
recht geſtellt werden oder davon vorläufig frei bleiben. 
Soweit Heimſtätten gebildet werden ſollen, iſt das 
Vorhandenſein eines Ausgebers (Ziffer V der Preuß. 
Ausführungsbeſtimmungen vom 25. April 1924) zwecks 
Übernahme der Ausgeberſchaft erforderlich. 

۰ Art. 4. 

Die Reichsheimſtätten des Gebiets follen grundſätz⸗ 
lih nicht weniger als (300) und nicht mehr als (500) qm 
umfaſſen. SC 


Art. 5. 
In Fällen beſonderen Bedürfniſſes können für Wohn⸗ 
heimftätten, namentlich für ſolche mit einer zweiten 
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Gründen ihr angehört haben, jie jetzt verlaſſen, jo daß 
der Dauerbedarf beſſer als früher überſehen werden 
kann, bleibt die Zahl der übrigbleibenden Kleingärtner 
nach den angeſtellten Erhebungen und vorliegenden Be⸗ 
richten überall — jedenfalls ſchon in allen Mittelſtädten 
— groß genug, um mit der Anlage von Dauergebieten 
möglichſt bald zu beginnen, ohne befürchten zu müffen, 
daß ſich für ſie nicht genügend Bewerber finden werden. 
Natürlich wird man am zweckmäßigſten ſolche 
Gebiete hierfür in Ausſicht nehmen, die bequem er⸗ 
reichbar liegen und ſchon ſeit mehreren Jahren gut 
durchgearbeitete Kleingartenanlagen darſtellen, ſowie 
weiterhin ſolche, die gut und ſtraff geleiteten alten 
Vereinen, die auch die „Kulturaufſicht“ (vergleiche den 
Runderlaß vom 2. Juni 1924 — II 7 Nr. 97 —) über⸗ 
nehmen können, überlaſſen ſind. Es ſind bereits ver⸗ 
ſchiedene größere und kleinere Städte in dieſer Rich⸗ 
tung vorgegangen. Wenn dies nicht nachdrücklicher 
und fruchtbringender, namentlich in Form der Heim- 
ſtättengartengebiete, geſchehen iſt, wird man es haupt⸗ 
ſächlich der unſicheren und ſchwankenden Stellung zu: 
ſchreiben dürfen, die die organiſierten Kleingärtner 
dieſem neuen und in ſeiner Bedeutung leicht zu ver⸗ 
kennenden Rechtsgebilde gegenüber zunächſt eingenom⸗ 
men hatten. Nachdem dieſe Zweifel anläßlich des 
J. Reichskleingärtnertages in München am 31. Mai und 
1. Juni dieſes Jahres beſeitigt ſind, iſt anzunehmen, 
daß ſich die Kleingärtner überall nachdrücklichſt für 
Heimſtättengartengebiete einſetzen werden. 

Hinſichtlich der über den Begriff uſw. „Heimſtätten⸗ 
gartengebiete“ bei einzelnen Dienſtſtellen beſtehenden 
Zweifel oder Unklarheiten bemerke ich bei dieſer Ge— 
legenheit noch folgendes: 

Das Reichsheimſtättengeſetz vom 10. Mai 1920 
(Reichsgeſetzblatt Seite 962) ſcheidet zunächſt zwiſchen 
Wirtſchafts⸗ und Wohnheimſtätten, hat aber ferner 
durch § 30 Abſatz 2 zugelaſſen, daß auch Grundftücke 
ohne die Abſicht ſpäterer Bebauung als Heimſtätten 
(Laubenland, Kleingärten) ausgegeben werden. Dieſe 
Grundſtücke unterſcheiden jih von ſolchen, bei denen 
gemäß $ 4 Abſatz 2 a. a. O. die Eigenſchaft als Heim⸗ 
jtatte ſchon vor der Errichtung des Wohngebäudes ein⸗ 
getragen wird; denn auf ihnen ſollen, ihrem Verwen⸗ 
dungszwecke entſprechend, Dauerwohngebäude über- 
haupt nicht errichtet werden, nur Lauben und der⸗ 
gleichen, dem Kleingartenbau dienende Kleinbauten. 
Da das Preußiſche Ausführungsgeſetz vom 18. Januar 
1924 zum Reichsſteimſtättengeſetz (Geſetzſammlung 
Seite 49) ſich auch auf die Heimſtättengärten bezieht, 
ſo können auch Heimſtättengartengebiete gebildet 
werden ($ 1 Abſatz 1 in Verbindung mit § 4 Abſatz 1 
Preuß. A.⸗G.). 

In Heimſtättengebieten dürfen gemäß $ 10 Abſatz 1 
Preuß. A.⸗G. keine baulichen und ſonſtigen Anſtalten 
errichtet werden, die der Heimſtätte abträglich ſind. 
Während unter ſolche Anſtalten in Wohngebieten ins⸗ 
beſondere Hochhäuſer, Induſtrieanlagen uſw. fallen, 
ſind in Heimſtättengartengebieten alle Dauerwohn⸗ 
bauten und überhaupt alle Baulichkeiten, die nicht dem 
Gartenzwecke dienen, als „abträglich“ anzuſehen und 
daher auszuſchließen. Daraus folgt, 125 auch Frei⸗ 
flächen, die eine Gemeinde im förmlich feſtzuſtellenden 
Bebauungsplan als für Kleingartenzweckhe zu be- 
nutzende Dauergelände ausweiſen will, als Heimſtätten⸗ 
gartengebiete ausgewieſen werden können, auch wenn 
die Abſicht ſich vorerſt nur auf Pachtgärten richtet. 
Pachtkleingärten bilden kein Hindernis für Heim⸗ 
ſtättengärten, ſie ſtellen lediglich eine andere Rechts⸗ 
form des Kleingartens dar. Ich verweiſe im übrigen 
auf den Aufſatz „Heimſtättengebiete“ auf Seite 83 
bis 85 der Nummer 7 der „Kleingartenwacht“ (Sonder⸗ 
nummer zum 4. Reichskleingärtnertag). 
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` $ 3. 

Gärten ohne Wohnhäuſer find im Wohnheimſtätten⸗ 
gebiet nur ſolange zuläſſig, als das Land nicht zur Be⸗ 
friedigung des Bedürfniſſes an Bau: und Gartenland 
für unter Heimſtättenrecht zu ſtellende Wohnheim- 
ſtätten benötigt wird. ; 

Dieſe Beſtimmung gilt entſprechend für die Garten- 
teile, ſoweit das Gartenland für Heimſtättengärten in 
Anſpruch genommen wird. 

§ 4. 

Die ziergartenmäßige Anlage von Vorgärten und 
eine beſtimmte Art der Grundſtückseinfriedigung kann 
im Wohnheimſtättengebiet auch dann nicht gefordert 
werden, wenn ſolche im übrigen Gemeindegebiet vor- 
geſchrieben iſt. Wë 

DĄ 

Die von der Ortspoligeibehörde im Gartengebiet 
mit Rückſicht auf die öffentliche Sicherheit im Be⸗ 
nehmen mit den Beteiligten ausgewieſenen Wege, ins⸗ 
beſondere Wirtſchafts⸗, Zugangs- und Wanderwege 
ſind ihrer Zweckbeſtimmung entſprechend zu unter⸗ 
halten; ſie dienen, ſoweit ſie nicht Sonderzwecken vor⸗ 
behalten ſind, dem allgemeinen Verkehr. Die Orts⸗ 
poligeibehörde beſtimmt, wieweit die Wege aus Sicher⸗ 
a” und dergl. Gründen bei Dunkelheit zu fperren 
ind. 

Das gejamte Heimſtättengebiet hat billigen Schön⸗ 
heitsanſprüchen zu entſprechen. Im einzelnen iſt dies, 
ſoweit es ſich um Heimſtätten handelt, in den Heim⸗ 
ſtättenverträgen, im übrigen möglichſt bei der Bau⸗ 
فا نی‎ gung oder Kleingartenverpachtung ſicherzu— 

ellen. 


Erlaß des Preuß. Miniſters für volkswohlfahrt 
v. 14. Aug. 1925, betr. heimſtättengartengebiete. 
— II 2 Nr. 92. — 

Die auf meinen Runderlaß vom 12. September 1924 
— II 8/919 — betreffend Schaffung von Heimſtätten⸗ 
gartengebieten, erſtatteten Berichte laſſen vielfach die 
angemeſſene Bewertung des Kleingartenweſens, ins- 
beſondere der alsbaldigen Auslegung von Kleingarten⸗ 
dauergebieten, vornehmlich in der Form von Heim: 
ſtättengartengebieten, als einer äußerſt wichtigen und 
dringlichen kommunalen Aufgabe vermiſſen. Bei den 
in letzter Zeit meiſt wieder erheblich geſtiegenen Land⸗ 
preiſen und der zunehmenden Bautätigkeit beſteht die 
Gefahr, daß in Kürze Kleingartenland in erreichbarer 
Nähe des Stadtkerns überhaupt nicht mehr vorhanden 
ſein wird, wenn nicht alsbald den Bedürfniſſen der 
Kleingartenbau treibenden Bevölkerung dadurch Rech⸗ 
nung getragen wird, daß möglichſt viel von dem vor⸗ 
handenen Kleingartenland dauernd für dieſen Zweck 
geſichert wird. Dieſes läßt ſich am leichteſten in der 
Form der Heimſtättengartengebiete erreichen Der 
Einwand, daß, ſelbſt wenn die vorhandenen Flächen 
bebaut würden, weiterhin ſich noch genügend Land be⸗ 
ſchaffen laſſe, um die Wünſche der Kleingärtner zu be⸗ 
friedigen, ift nicht ſtichhaltig; denn gerade der Umſtand, 
das die Kleingärtner immer wieder von ihrer Scholle 
vertrieben werden, iſt geeignet, das Kleingartenweſen 
ſchwer zu ſchädigen und nicht zu Kraft und Blüte ge⸗ 
langen zu laſſen. Auch kann nicht eingewendet werden, 
daß der an manchen Orten hervorgetretene Rückgang 
der Zahl der Kleingärtner oder vielmehr der unbe⸗ 
friedigten Landbewerber den gegenwärtigen Zeitpunkt 
für die Schaffung von Kleingartendauergebieten als 
ungeeignet erſcheinen laſſe. Abgeſehen davon, daß es 
nur zu begrüßen iſt, wenn diejenigen Mitläufer der 
Kleingartenbewegung, die bisher nur aus materiellen 
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Erlaß des preuß. Minifters für volkswohlfahrt 
vom 28. Dezember 1925, betr. Verwertung des 
Luftbildes im Siedlungswefen. 

— I. 11. Nr. 925. — 


Bereits in meinem Erlaß vom 2. Januar 1922 — 
II. 11. Nr.622 — habe ich auf die Bedeutung von Luft⸗ 
bildaufnahmen für die Siedlungsarbeit hingewieſen. 
Der Wert dieſes neuen techniſchen Hilfsmittels iſt für 
alle Arbeiten gegeben, die einer Klarlegung der Be⸗ 
ſchaffenheit, der Beſtellung und Geſtaltung der Erd- 
oberfläche bedürfen. Es iſt im Städtebau und Sied⸗ 
lungsweſen von beſonderer Bedeutung durch die 
wahrheitsgetreue Wiedergabe des wirklichen Zu- 
ſtandes eines Geländes mit allen Einzelheiten im 
Augenblick der Aufnahme. 

Die Verwertungsmöglichkeiten werden in folgen= 
den Punkten geſehen: 

1. Grundlage für die Ergänzung und Berich⸗ 
tigung des vorhandenen Kartenmaterials, 

2. Klarlegung der Höhenunterſchiede 
durch ſtereoſkopiſche Aufnahmen; gegebenenfalls 
Luftbildmeſſung. Im leicht bewegten Gelände Ein- 
tragung von Höhenſchichtlinien, die durch Nivelle⸗ 
ment gewonnen ſind, in eine Luftbildkarte, wobei 
dieje für die Feldarbeit als Grundrißſkizze diente. 

3. Klaarlegung der Geländeverhält⸗ 
niſſe (Ödland, Moor, fruchtbarer Boden in ihren 
Abgrenzungen) für die Siedlungspolitik. 

4. Unterlage für die Entwurfsbe⸗ 

arbeitung. Durch die anſchauliche Darſtellung 

des Geländes geſchieht die Neuplanung unter voller 

Anpaſſung an die Gegebenheiten der Örtlichkeit. 

Aufnahmen fertiger Siedlungen, be⸗ 
ſonders der Maſſenſiedlungen der Großſtadt, die 

Fehler in der Aufſchließung des Baugeländes, un- 

günſtige Straßenführungen, Baudichte uſw. zeigen. 

Für die Wohnungsfürſorge werden durch die Dar- 

ſtellung der Bebauung der Baublöcke und der 

mangelnden Durchlüftung und Beſonnung in den 

Höfen Hinweiſe gewonnen. 

Das Luftbild iſt ein wirtſchaftlicher Faktor; es er⸗ 
leichtert zahlreiche Arbeiten, wirkt zeit- und koften- 
erſparend und vermittelt endlich eine lebendige Bers 
anſchaulichung der Geländeoberflächen, die für Neu⸗ 
planungen von Wichtigkeit iſt. Die Arbeiten der Luft⸗ 
bildungsgeſellſchaften — es ſind dieſes vornehmlich: 

Aero Lloyd Luftbild G. m. b. H. Berlin⸗ 

Tempelhof, 
Aerokartographiſches Inſtitut A.⸗G. Breslau 13, 
Goetheſtraße 58, 
Junkers Luftverkehr A.⸗G. in Deſſau, Blumen⸗ 
thalſtraße 11 und Berlin W. 66, Mauerſtr. 61/65, 
Konſortium Luftbild⸗Stereographik G. m. b. 9. 
München, Sendlingertorplatz 1, 
haben den wirtſchaftlichen Wert der Luftbildaufnahmen 
immer mehr erkennen laſſen. 

Da eine Förderung und Verbreitung des Luftbild⸗ 
weſes von erheblicher Bedeutung iſt, wird ſeit einigen 
Jahren der Verwertung des Luftbildes für wirtſchaft⸗ 
liche und wiſſenſchaftliche Zwecke ſeitens des Herrn 
Miniſters für Handel und Gewerbe, dem die Bearbei- 
tung der Luftfahrtangelegenheiten obliegt, beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Er iſt auch bereit, be⸗ 
ſonders wichtige Arbeiten auf dem Gebiete des Luft⸗ 
bildweſens in Einzelfällen im Rahmen der allerdings 
ſehr beſchränkten Mittel zu unterſtützen. Begründete 
Anträge auf Gewährung von Zuſchüſſen ſind 
zunächſt mir vorzulegen. 

Dieſer Erlaß wird in der Volkswohlfahrt ver- 


öffentlicht. 
JR J. V.: Scheidt. 
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Es wird nunmehr Ihre Aufgabe fein, fih mit den 
Stadtgemeinden und den im Bezirk ا‎ piiri rah 
Kleingärtner-Organifationen in Verbindung zu fegen, 
um baldigjt zu praktiſchen Ergebniſſen wegen dauern- 
der Feſtlegung von größeren Kleingartengebieten in 
den einzelnen Städten des dortigen Bezirks zu 
gelangen. 

Einem Berichte ſehe ich unter Beifügung von 
Plänen mit den nötigen Eintragungen, ſoweit mir 
ſolche nicht bereits im Einzelfall vorgelegt worden ſind, 
bis zum 10. Oktober 1925 entgegen. 


Erlaß des preuß. Miniſters für volkswohlfahrt 
vom 12. Dezember 1925, betr. Förderung des 
Baues von Zandarbeiterwobnungen aus Mitteln 
der produktiven Erwerbsloſenfürſorge durch 
zinsloſe Tilgungsdarlehen. Maßnahme ۰ 
— III. R. I. Nr. 4650. — 
1. Einheitsſätze. 

Unter Aufhebung meines Runderlaſſes vom 
19. Auguft d. Is. — III. R. I. Nr. 3100 — و‎ aR ich, 
daß die mit Ziffer 7b meines Runderla ſes vom 
27. März d. Js. — III. R. I. Nr. 1250 — ین‎ 
Einheitsſätze wie folgt erhöht werden können: 

1. Bei Landarbeitereigenheimen für 

1 um Wohnfläche auf 50 RM, 1 
1 = Gtalljliche auf 25 RAM, 
1 = Scheunenfläche auf 15 RM. 
2. Bei Werkwohnungen für 
1qm Wohnfläche auf 35 RA, 
1 Stallfläche auf 20 RM, 
1 Scheunenfläche auf 10 RM. 

Für Bauvorhaben, deren Fundamentierungs⸗ 
arbeiten vor dem 1. Juli d. Is. in Angriff genommen 
worden ſind, können die erhöhten Sätze nicht bewilligt 
werden. Bei Werkwohnungen iſt ferner Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Wohnküche, Elternſchlafſtube und 
zwei Kammern (zur Trennung heranwachſender 
Kinder nach Geſchlechtern) mit insgeſamt mindeſtens 
60 am Wohnfläche, außerdem Keller, Bodenraum und 
Abort, ſowie einen Stall von mindeſtens 10 qm Nutz⸗ 
fläche erhalten. 

2. Zuſatzdarlehen. 

Für Wohnungen — Werkwohnungen und Eigen- 
heime — in die Schwerkriegsbeſchädigte und aus dem 
Weiten zurückwandernde Arbeiterfamilien aufge- 
nommen werden, ſowie für Eigenheime kinderreicher 
Landarbeiterfamilien (von 4 Kindern aufwärts) und 
für Bauten der Landarbeiterheimſtättengenoſſenſchaf⸗ 
ten nach dem Brandenburger Syſtem behalte ich mir 
vor, von Fall zu Fall auf Antrag weitere 10 Mark 
je qm Wohn- und 5 Mark je qm Stallfläche als Zuſatz⸗ 
darlehen zu bewilligen. 

Die für die Unterbringung von Landarbeiter⸗ 
Optantenfamilien bisher gewährten „Optanten-Zufaß- 
darlehen“ kommen, nachdem die in Rede ſtehenden 
Familien reſtlos untergebracht ſind, nunmehr in 
Fortfall. i 

3. Abdechung der Kontingente. 

Im Anſchluß hieran weiſe ich darauf hin, daß die 
den einzelnen Bezirken zugeteilten Kontingente mit 
größter Beſchleunigung durch Anerkennungen in ent⸗ 
ſprechender Höhe abzudecken ſind. Ich behalte mir 
vor, die bis zum 1. Februar 1926 in einzelnen Re⸗ 
gierungsbezirken durch Anerkennungen nicht abge⸗ 
deckten Kontingentbeträge anderen Bezirken, in denen 
dringender Bedarf vorliegt, zu überweiſen. 

In Vertretung: (gez.) Scheidt. 
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Bücher⸗ und ۰ 


mäßigen und oft gequälten Grundrißlöſungen. Wenn 
beiſpielsweiſe für die ſpitzwinkligen Ecken aus ſtädte⸗ 
baulichen Gründen Abſtumpfungen vorgeſchrieben 
werden, ſo kommt dies unmittelbarer auch der Grund⸗ 
rißlöſung zugute, denn nichts hat bekanntlich zu ab⸗ 
ſurderen wohnungstechniſch geradezu irrſinnigen Lö⸗ 
ſungen geführt, cis die von den Städtebauern alter 
Schule beliebte, namentlich bei den repräſentativen 
Sternplätzen entſtehende, ſpitzwinklige Baublockform. 

Die Vorſchrift, daß jede Wohnung mindeſtens einen 
durchſonnten Wohnraum haben muß, und die Nordlage 
einer Wohnung in allen ihren Teilen verboten iſt, 
ſtellt gleichfalls ein Hinübergleiten auf ſtädtebauliche 
Gebiete dar, denn folgerichtig ergibt ſich hieraus die 
Notwendigkeit, die Weſtoſtſtraße zu vermeiden und die 
Geſamttendenz der Straßenzüge in der Nordſüd⸗ 
richtung oder beſſer noch in ihren Diagonalen an⸗ 
zuordnen. 

Aus der Fülle, auf eine vernünftige Bebauung hin⸗ 
zielender Einzelvorſchriften ſei vom Standpunkt der 


Heimſtättenbewegung folgendes beſonders hervor- 
gehoben: 

In der Bauklajje I, welche als die Bauklajje des 
Außengebietes die bauliche Ausnutzbarkeit eines 


Grundſtückes am meiſten beſchränkt, ſind beſondere 
Vergünſtigungen in bezug auf Straußenbau und Kana⸗ 
liſation vorgeſehen. Es braucht für jede ſelbſtändige 
Wohnung nur eine Grundftücksfläche von 500 qm vor- 
handen zu ſein, um die Kanaliſation entbehrlich zu 
machen, weil auf dieſe Weiſe eine ſanitär einwands⸗ 
freie Unterbringung der Fäkalien ſichergeſtellt ift. 
Daß die für Einfamilienhäuſer, Klein⸗ und Mittel⸗ 
häuſer bisher ſchon geltenden Erleichterungen bei voller 
Wahrung wärmetechniſcher Geſichtspunkte übernom⸗ 
men und weiter ausgebaut worden find, fet nur kurz 
erwähnt. Bemerkenswert ſind die Vorſchriften für 
die Wohnlauben, deren Benutzung zum dauernden 
Aufenthalt nur in der Zeit vom 15. April bis 15. Ok⸗ 
tober jeden Jahres zuläſſig und von der Bedingung 
abhängig iſt, daß die Bewohner nachweislich ander⸗ 
wärts eine feſte Wohnung haben. Wenn die Wohn⸗ 
laube des weiteren von der Bedingung abhängt, daß 
das Grundſtück 500 qm groß ſein muß, ſo ſcheint man 
in Berlin mit einer recht weiträumigen Ausdehnung 
der Gartengebiete zu rechnen. Nicht unerwähnt mag 
bleiben, daß als geringſte lichte Höhe der Aufenthalts⸗ 
räume durchweg 2,50 m zugelaſſen iſt, und erſt bei der 
viergeſchoſſigen Bauweiſe das unterſte Geſchoß eine 
Höhe von mindeſtens 2,75 m und bei der fünf⸗ 
geſchoſſigen Bauweiſe die beiden unterſten Geſchoſſe 


eine Mindeſthöhe von 2,75 m erhalten müſſen. 


Intereſſant ſind ferner noch folgende Angaben: 

Die Geſamtfläche Großberlins beträgt 88 000 ha, 
hiervon entfallen auf Bauland 60 %, auf Dauerwälder 
und Grünzüge 11 bezw. 8 %, auf Straßen und Plätze, 
ſowie kleine Freiflächen 15% und auf Waſſerflächen 
6%. Von dem geſamten Bauland find faſt zwei Drittel 
der offenen Bauweiſe in den Bauklajjen J und II zu⸗ 
gewieſen. 

Am Schluß des Vorwortes iſt die Bewohnerzahl 
je Hektar nach Maßgabe der alten und der neuen 
Bauordnung einander gegenübergeſtellt. Hier dürfte 
aber anſtatt der Bezeichnung „Behauſungsziffer“ das 
Wort: „Wohndichtigkeit“ zu ſetzen ſein. Unter „Be⸗ 
hauſungsziffer“ verſteht man gemeinhin die Zahl der 
Bewohner eines Hausgrundſtückes oder durchſchnittlich 
berechnet, das Verhältnis der Geſamtzahl der Be⸗ 
wohner eines Viertels oder einer Stadt zur Geſamt⸗ 
zahl der Hausgrundſtücke des Viertels oder der Stadt. 
Darum handelt es ſich hier aber nicht, ſondern um 


Die Bauordnung 
für die Stadt Berlin, vom 3. November 1925. 
Verlag von Wilhelm Ernſt & Sohn, mit Vorwort von 
Walter Koeppen, Magiſtratsoberbaurat. 

Aus dem Vorworte des Herausgebers, das eine 
klare überficht des Inhaltes der neuen Bauordnung 
und der für ihren Erlaß maßgebenden Geſichtspunkte 
gibt, intereſſiert beſonders folgendes: 

Die Bauordnung bedeutet nicht nur eine bewußte 
Abkehr von den bodenſpekulativen Geſichtspunkten 
früherer, namentlich der alten Berliner Bauordnung, 
die bekanntlich lange Zeit unverdientermaßen als 
Muſterbauordnung gegolten und ihren unſeligen Ein⸗ 
fluß bis an die Grenzen des preußiſchen Staates aus⸗ 
geübt hat — denn einer ſchrieb bekanntlich immer 
vom andern ab —, ſondern jie trägt auch unſeren 
heutigen ernſten Zeitverhältniſſen in wirtſchaftlicher 
Beziehung Rechnung. Wir wiſſen heute, daß Bau⸗ 
ordnung und Bebauungsplan im lebendigen Zuſammen⸗ 
hange miteinander ſtehen und Artikel 4 des Wohnungs⸗ 
geſetzes vom 28. März 1918 bietet uns die Handhabe 
und gibt die erforderlichen Hinweiſe, Bauordnungs⸗ 
vorſchriften nicht nur nach den Geſichtspunkten der 
Feuerſicherheit, der Standſicherheit, der Verkehrsſicher⸗ 
heit und nach dem ganz allgemeinen geſundheitlichen 
Intereſſe zu gejtalten, ſondern darüber hinaus das 
Gebiet planmäßig nach dem Charakter der Gebäude 
aufzuteilen, Geſichtspunkte, die ja in dem neuen 
Städtebaugeſetzentwurf in noch vollendeterem Maße 
ihren Niederſchlag gefunden haben. Als einer der 
wichtigſten Beſtandteile der neuen Bauordnung iſt 
deshalb die Einteilung ihres Geltungsgebietes nach 
dem Charakter der Gebäude in Wohngebiete, geſchützte 
Gebiete, Induſtrie⸗-Gebiete und Geſchäftsviertel zu be- 
zeichnen. Näheres hierüber findet man im $ 8 unter 
Ziffer 25. 

Beim Aufbau der Bauordnung iſt beachtenswert, 
daß ſie nicht, wie die alten Bauordnungen, vom Hoch⸗ 
hauſe ausgeht und zur Flachbauweiſe durch ent- 
ſprechende Verſchärfungen übergeht, ſondern, daß ſie 
umgekehrt bei der offenen Flachbauweiſe einſetzt und 
mittels entſprechender Nachläſſe zur geſchloſſenen Hoch⸗ 
bauweiſe übergeht. Dabei hat der Hinweis des 
Preuß. Miniſters für Volkswohlfahrt Beachtung ge⸗ 
funden, daß bei der Neuordnung der baupolizeilichen 
Beſtimmungen die alte Wohnweiſe in ein- und zwei⸗ 
geſchoſſigen Häuſern wieder als Regel, höheres Bauen 
für Wohnzwecke als Ausnahme zu gelten habe, und 
man auch für Großſtädte im allgemeinen nicht über 
dreigeſchoſſige Wohnbauten, welche die Baublocks nur 
GE Randbebauung einfaſſen dürften, hinausgehen 
olle. 

An die Stelle der in Berlin faſt durchweg üblich 
geweſenen Bebauung nach dem Streifenſyſtem und der 
unzähligen Bauklaſſen der Vorortbauordnung von 
1918 ſind fünf Hauptklaſſen und vier Unterklaſſen ge⸗ 
treten, die der leichteren iiberfichtlichkeit wegen mög- 
lichſt der in ihnen zuläſſigen Geſchoßzahl und der in 
Zehnteln ausgedrückten Bebaubarkeit entſprechend be⸗ 
nannt ſind. Wo hie und da Vergünſtigungen zuge⸗ 
laſſen ſind, beruhen dieſe auf architektoniſchen oder 
wirtſchaftlichen, demnach alſo der Allgemeinheit zugute 
kommenden Gründen. ۲ 

In der im Vorwort eingefügten Tabelle I ift die 
bauliche Ausnutzbarkeit der Grundſtücke in überſicht⸗ 
licher Weiſe zuſammengeſtellt. Durch die ganze Bau⸗ 
ordnung geht der friſche, ſchon in der Muſterbauord⸗ 
nung vom 25. April 1919 enthaltene Zug der Befreiung 
von der früher üblichen ſpekulativen Grundſtücks⸗ 
ausnutzung und den fidh hieraus ergebenden ungzweck⸗ 
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Kreis feiner kritiſchen Betrachtung einbezogen hätte, 
angefangen bei den verſchiedenen Rechtsformen boden⸗ 
reformeriſcher Bindung des Beſitzanſpruches bis zur 
Kleingartenfrage. Beſonders eingehend behandelt er 
den Preußiſchen Städtebaugeſetzent⸗ 
wurf, der demnächſt dem Preußiſchen Landtage vor- 
gelegt werden wird, und deffen Bedeutung ſchon 
darum gar nicht zu überſchätzen iſt, weil Preußen mit 
dieſem Geſetz Schule machen wird, auch in andern 
Ländern des Reiches, und weil dieſer Geſetzentwurf 
vorausſichtlich der Vorgänger eines Reichsſtädtebau⸗ 
Geſetzentwurfes ſein wird. Die wertvolle kleine 
Schrift wird durch die Buchhandlung Bodenreform 
Berlin NW. 23. Leſſingſtr. 11, gegen Einſendung von 
1 A poſtfrei zugeſandt 


„O. B. Z.⸗Baukalender 1926“ der Oſtdeutſchen Bau: 
Zeitung. Bearbeitet von Profeſſor Martin Preuß, 
Verlag Paul Steincke, Breslau 1, Siebenter Jahrgang. 
Geb. 5.— RM. 

Der wiſſenſchaftliche Teil umfaßt 376 Seiten und 
enthält in VII Abſchnitten alles, was der Bautechniker 
an geiſtigem Handwerkzeug täglich braucht. Die für 
Eiſen⸗ und Eiſenbetonbau wichtigen neuen Beſtim⸗ 
mungen des vergangenen Jahres ſind unverkürzt ab⸗ 
gedruckt; auch alle andern, für den Baufachmann 
wichtigen behördlichen Erlaſſe und Beſtimmungen. Die 
wichtigſten Aufgaben der Mathematik, Statik und 
Jeſtigkeitslehre ſind durch einfache und kennzeichnende 
Zahlenbeiſpiele geklärt, ſo daß ſich auch der nicht 
dauernd mit derartigen Aufgaben beſchäftigte Techniker 
wieder leicht in dieſem etwas trockenen Gebiete 
zurechtfindet. Gegen 400 fortlaufend numerierte Ge— 
brauchsformeln erleichtern dies weſentlich. Auch die 
andern wichtigen Wiſſensgebiete des Bautechnikers 
ſind ſorgfältig berückſichtigt und mit reichhaltigen An- 
gaben verſehen: die Abſchnitte „Bauſtoffe, Baukunde 
und Allgemeines“ (Verſicherungsweſen, Dienſtanwei⸗ 
ſungen, Prüfungs⸗, Gebührenordnungen u. dergl.) um⸗ 
faſſen z. B. 160 Seiten. So iſt der Kalender ein ſicher 
empfehlenswertes Nachſchlagebuch für 
jeden Techniker und deshalb geeignet, manches 
andere teure Sonderwerk zu erſetzen. 
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die Wohndichtigkeit, d. h. die Zahl der ی‎ der 
Flächeneinheit, dem Hektar, untergebrachten Bewohner, 
oder bei Durchſchnittsberechnung, die Zahl der Be⸗ 
wohner im Verhältniſſe zu der baulich aufgeſchloſſenen 
Fläche einer Stadt, oder ihrer geſamten Weichbildfläche 
nach Hektar bemeſſen. Da die drei Begriffe: 

1. Wohnziffer (Zahl der Bewohner einer Wohnung), 


2. ی‎ r se (Zahl der Bewohner eines 
Grundſtückes), 

3. Wohndichtigkeit (Zahl der Bewohner einer Flächen⸗ 
einheit — Hektar —) 


als landläufig und feſtſtehend zu betrachten find, fo 
dürfte hier wohl nur eine irrtümliche Bezeichnung vor⸗ 
liegen. Schierer. 


„Volksſiedlung.“ 


Der 2. Vorſitzende des Bundes Deutſcher Boden- 
reformer, Geheimrat Profeſſor des Rechts an der Uni⸗ 
verſität Münſter, $. Erman, hat zum Reichsboden⸗ 
reformgeſetz und Preußiſchen Städtebaugeſetz eine 
Schrift verfaßt, die unter dem Titel „Volksſied⸗ 
lung“ eine knappe, eindringliche Sinführung in 
die wichtigſten praktiſchen Fragen der 
Bodenreform bietet. Das als Doppelnummer 
der „Sozialen Zeitfragen“ erſchienene Heft ſoll 
im beſonderen auch eine Erwiderung ſein auf die 
Denkſchrift des Zentralderbandes Deutſcher Haus- und 
Grundbeſitzer-Vereine gegen den Bodenreformgeſetz⸗ 
entwurf des ſtändigen Beirats für Heimſtättenweſen 
beim Reichsarbeitsminiſter. 

Seit 1920 liegt dieſer Bodenreformgeſetzentwurf 
der Reichsregierung vor. Damals wurde ſeine Verab⸗ 
ſchiedung mit 700 000 Unterſchriften, leider vergeblich, 
gefordert, und erſt jetzt nach 5 Jahren der Untätigkeit 
verlangen Anträge der Deutjchen Demokratijchen 
Reichstagsfraktion und der Sozialdemokratiſchen 
Fraktion des Preußiſchen Landtages von der Reichs⸗ 
regierung erneut ſchleunigſte Einbringung dieſes Ge- 
ſetzentwurfes. 

Die Erman'ſche Schrift hebt ſich weit über die üb⸗ 
liche Polemik empor. Es gibt fajt keine brennende 
bodenreformeriſche Frage, die Erman nicht in den 


verlag: Schleſiſche Heimftätte, Breslau, Sternſtr. 40. 
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3. Jahrgang 


Großhaus oder Kleinhaus — eine Wirtſchaftsfrage. 


Von Obering. Dipl-Ing. Erich Graf, Dresden. 


meiner Anſicht trifft das Urteil in dieſer Hinſicht 
uns lediglich hinſichtlich unſerer Wohnkultur, und 
gerade in dieſer Beziehung haben wir mancherlei 
von anderen Völkern zu lernen. Unſere Wohn⸗ 
kultur iſt gerade durch die Einführung des Miet⸗ 
hauſes, und zwar des Großhauſes, in der Ent- 
wicklung gehemmt worden, und wir müſſen alles 
tun, um von dem eingeſchlagenen Wege abzu⸗ 
gehen und Schäden, die durch die Verfolgung eines 
falſchen Weges eingetreten ſind, zu heilen. 

Immer wieder wird das Thema Großhaus 
oder Kleinhaus erörtert und die Frage der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit in die vorderſte Linie geſetzt. Gewiß 
iſt es richtig, daß wir möglichſt wirtſchaftlich bauen 
wollen, auch daß wir eine gewiſſe Sparſamkeit 
herrſchen laſſen, aber dies darf nicht ſo weit gehen, 
daß die Qualität unſerer Wohnungen unter das 
Niveau herabſinkt, das unſere Mitbürger als 
Kulturmenſchen in Anſpruch nehmen müſſen. 

Man muß ſich alſo bei der Beurteilung der 
Frage Großhaus oder Kleinhaus einen möglichſt 
weiten Blick bewahren und nicht in dem Minder- 
verbrauch von Koſten bei der einen oder anderen 
Wohnform das ausſchlaggebende Moment er- 
blicken, ſondern vor allen Dingen das Wohl der 
Allgemeinheit in den Vordergrund rücken. Es iſt 
ſchon unendlich viel geſchrieben und geſagt worden 
über dieſes Thema, und es könnte vielleicht müßig 
erſcheinen, nochmals das Thema überhaupt auf- 
zugreifen; ſoviel jedoch geſchrieben und geredet iſt, 
eine endgültige Klärung in der Frage iſt nicht 
erfolgt, iſt vielleicht auch gar nicht möglich, weil 
die Vorbedingungen in jedem einzelnen Fall ver- 
ſchieden ſind. So ſiegt im Prüfungsreſultat hin⸗ 
ſichtlich der Wirtſchaftlichkeit bald das Großhaus, 
bald das Kleinhaus. 

Wir haben jedoch alles Intereſſe daran, durch 
immer wiederkehrende Erörterungen die Frage 
Großhaus oder Kleinhaus nicht einſchlafen zu 
laſſen, ſondern immer wieder eine Klärung zu 
verſuchen, um die Gefahr zu vermeiden, daß durch 
die Nöte der Zeit die einſeitigen Verfechter des 
Großhauſes dieſem etwa zum Schaden der Allge- 


Wenn man es richtig überlegt, bildet das 
Problem Großhaus oder Kleinhaus den eigent- 
lichen Inhalt der Wohnungsfrage überhaupt. 
Früher, als allgemein das Kleinhaus die Wohn⸗ 
form war, die für faſt alle Bewohner unſeres 
Vaterlandes die Regel bildete, beſtand tatſächlich 
eine Wohnungsfrage kaum oder gar nicht. Erſt 
mit dem Einſetzen der Induſtrialiſierung unſeres 
Vaterlandes, mit dem Einſtrömen größerer Men- 
ſchenmaſſen in die Induſtriezentren, ſetzte die 
Kaſernierung, namentlich der arbeitenden Bevölfe- 
rung ein. Spekulation und Gewinnſucht taten das 
übrige, um die Wohnungsfrage zu verſchärfen. 

Es iſt nicht Zweck meiner Darlegungen, auf 
dieſe ganze Entwicklung einzugehen, ſondern ich 
möchte mich darauf beſchränken, in einer be— 
ſtimmten Richtung das Problem zu beleuchten. Ich 
faſſe die ganze Frage ſo auf, daß weniger die 
Koſten der einen oder anderen Wohnform von 
ausſchlaggebender Bedeutung ſind, ſondern die 
Entſcheidung der ganzen Frage darnach zu fällen 
iſt, welche Wohnform unſere Wohnkultur und 
damit unſere Kultur am meiſten hebt. 

Das Wohnen bildet neben der Ernährung den 
wichtigſten Faktor in unſerem Leben, ſowohl für 
den Einzelnen wie für die Geſamtheit des Volkes. 
Je primitiver die Kultur iſt, um ſo kümmerlicher 
die Behauſung, oder umgekehrt: je kümmerlicher 
die Behauſung, deſto geringer die Kultur eines 
Volkes. Bildet alfo die Wohnkultur einen Mak- 
ſtab für die Kultur überhaupt, ſo müſſen wir uns 
überlegen, ob unfere Kultur auf dem Stand- 
punkt angelangt iſt, daß wir ſagen müſſen: eine 
Beſſerung iſt nicht möglich! In einer gewiſſen 
Überhebung bilden wir Deutſchen uns ein, die 
Kultur überhaupt allein gepachtet zu haben. Unſer 
Standpunkt iſt jedoch, wie uns die jüngſte Ver⸗ 
gangenheit gelehrt hat, von anderen Völkern nicht 
unbeſtritten geblieben, und es gibt auch Deutſche, 
die in mancher Beziehung unſere Kultur der 
anderer Völker als unterlegen betrachten. Nach 


*) Abdruck aus der 2. Folge „Vom wirtſchaftlichen 
Bauen“, Verlag Oscar Laube-⸗Dresden. 
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Abb. 16. Schema des fünfgeſchoſſigen Großhauſes. 


verſtehen will. Zunächſt ſoll davon abgeſehen 
werden, das Großhaus in den Rahmen dieſer Be- 
trachtung einzuziehen, das ſich als Überlieferung 
einer hoffentlich überlebten Bauperiode in unſeren 
Großſtädten noch breitmacht. Bei der ganzen Be⸗ 
urteilung der Frage foll ja jarf objektiv vorge- 
gangen werden, und ſoll vor allem der gute Wille 
der Verfechter des Großhauſes vorausgeſetzt 
werden, die ihren Mitmenſchen durchaus bau⸗ 
techniſch und hygieniſch einwandfreie Wohnungen 
bieten wollen. Wir ſehen daher ab von der Bez 
trachtung der eigentlichen Mietkaſerne, die charak— 
teriſiert iſt durch Seitenflügel, Querflügel und 
Hintergebäude, ſondern wollen lediglich als Grok- 
haus das Mehrfamilienhaus betrachten, das faſt 
allen Anforderungen moderner Wohnungshygiene 
genügt. Dazu gehört, daß an einer Treppe nicht 
mehr als zwei Wohnungen liegen, und daß die 
Wohnungen direkt durchlüftbar ſind. Der Grund⸗ 
riß des von uns zu betrachtenden Großhauſes 
würde alſo im Prinzip auch für das Kleinhaus, 
oder nennen wir es in dieſem Falle für den 
Flachbau, anwendbar ſein (Abbildung 16). Das 
Großhaus kennzeichnet ſich alſo lediglich in der 
Häufung der Geſchoſſe. Ihm ſteht der Flachban 
gegenüber, der in ſeiner reinſten Form als Ein⸗ 
familienhaus zu denken iſt; zum Flachbau gehört 
ebenfalls der zweigeſchoſſige Mehrfamilienhaus⸗ 
bau. Die Überleitung zum Großhaus bildet das 
Mehrfamilienhaus mit zweiundeinhalb bis drei 
Geſchoſſen, während alles, was über drei Geſchoſſe 
hinausgeht, ohne weiteres als Großhaus zu gelten 


meinheit zu 


alleiniger, 
deutung verhelſen. 
Wohnungsmangel und die Geldknappheit könnten 
uns verleiten, den Fehler zu begehen, um geringer 
augenblicklicher geldlicher Vorteile willen der Bu- 
kunft unſeres Volkes ſchwerſten Schaden zuzu⸗ 
fügen. Dabei iſt es noch nicht einmal geſagt, 


ausſchlaggebender Be- 
Gerade die Wohnungsnot, der 


daß etwa errechnete Koſtenerſparniſſe beim Bau 
von Großhäuſern in Wirklichkeit bei ernſthafter 
Prüfung des Falles vorhanden find. Es ift des 
halb von Wichtigkeit, daß jeder, der an verantwort⸗ 
licher Stelle ſteht oder beruflich ſich mit dem 
Thema zu befaſſen hat, alle Faktoren kennt, die 
bei der Beurteilung eine Rolle ſpielen. 

Wir haben eine ganz erhebliche Fülle von Lite= 
ratur über die Frage Großhaus oder Kleinhaus, 
aber jedem, der dieſe verfolgt, wird es auffallen, 
daß das Thema die verſchiedenſte Beurteilung er- 
fährt. Schon dieſes entſcheidet meiner Anſicht 
nach den Kampf. Wo die Unterſchiede ſo klein 
ſind, daß ein kleines Übergewicht die Wage hin⸗ 
ſichtlich der Koſten bald nach der einen oder anderen 
Seite ſinken läßt, muß unbedingt die auch von 
gegneriſcher Seite als kulturell beſſer anerkannte 
Wohnform im allgemeinen Berückſichtigung 
finden. Wir wollen bei unſerer Erörterung aus- 
ſchalten alles, was in polemiſcher Abſicht zur Ver⸗ 
fechtung perſönlicher Intereſſen gejagt und qez 
ſchrieben iſt, und nur das Ernſtzunehmende einer 
Betrachtung unterziehen. 

Es wird notwendig ſein, ſich darüber zu einigen, 
was man unter Großhaus und unter Kleinhaus 
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kehrsräume außerhalb der Wohnung bei Mehr- 
familienhäuſern und der Treppenprojektion ohne 
Vorplatz und Podeſte beim Einfamilienhaus, einer 
Berechnungsart, die hier angewendet werden joll. 
Nach weiteren Gebräuchen wird unter Wohnfläche 
die geſamte Fläche betrachtet, die ſich lediglich durch 
Verminderung der bebauten Fläche um die durch 
die Mauern eingenommene Grundrißfläche ergibt. 
Auffällig iſt in Zuſammenſtellungen dieſer Art, 
daß alle Flächen, die einen weiteren Nutzwert über 
die eigentliche Wohnfläche hinaus in ſich ſchließen, 
wie ſie in Bodenraum und Keller vorhanden ſind, 
überhaupt nicht gewertet werden. Vor allem 
bildet bei den Zuſammenſtellungen dieſer erſten 
Art das Ergebnis der Abrechnung gar keine ſichere 
Grundlage für einen einwandfreien Vergleich. 
Man braucht gar nicht an die verſchiedenen Ver⸗ 
hältniſſe der Kriegs- und Inflationszeit zu denken, 
wo die Höhe der Baukoſten von den Zufälligkeiten 
des jeweiligen Standes der Valuta abhängig war. 
Eine Umrechnung von Papiermarkbeträgen in 
Gold bietet ja naturgemäß abſolut keine Grund- 
lage, da letzten Endes die Baukoſten ſich meiſtens 
bei ſolchen Berechnungen dadurch verringerten, daß 
weder Material noch Löhne nach ihrem wahren 
Werte bezahlt wurden. 

Alſo ganz abgeſehen von dieſen Gründen der 
Verſchiedenheit, die in der Inflation beſtehen, muß 
man doch erwägen, daß ſchon in normalen Zeiten 
die Angebote von Unternehmern für dieſelbe 
Arbeit ſtark im Preiſe ſchwankten, und daß infolge⸗ 
deſſen ein zu hohem Preiſe vergebener Bau nicht 
mit einem zu niedrigem Preiſe vergebenen ver⸗ 
glichen werden kann. Auch örtliche Unterſchiede 
in der Preisgeſtaltung ſpielen eine ſo große Rolle 
bei Feſtſetzung des Geſamtpreiſes, daß derartige 
Zuſammenſtellungen nur auf der Baſis orts⸗ 
üblicher Einheitspreiſe Geltung haben könnten. 

Ein weiteres Moment, um die Unzuverläſſigkeit 
derartiger Zuſammenſtellungen darzutun, liegt in 
der Erkenntnis, daß ja ein Gebäude baulich beſſer 
und ſchlechter ausgeführt werden kann und ſich 
dies in den Endzahlen ausdrückt, auch daß der Bau 
eine beſſere Ausſtattung unter Umſtänden erhalten 
hat als der andere. Jedenfalls ſind die mittel- 
baren Baukoſten ſicherlich in den Zuſammen⸗ 
ſtellungen nicht immer einheitlich in Rückſicht ge⸗ 
zogen. 

Zuſammenfaſſend darf alſo geſagt werden, daß 
die Vergleichung durch Gegenüberſtellung von Ab⸗ 
rechnungsreſultaten und Umrechnungen auf die 
Einheitsſätze für 1 cbm umbauten Raumes und 
1 qm Wohnfläche für die Beurteilung der einzelnen 
Bauformen nur eine ſehr untergeordnete Rolle 
ſpielt. 

Zum zweiten 
wird der Weg der Betrachtung tatſächlich aus⸗ 
geführter Bauten verlaſſen und die Berechnung 
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bat. Die Abgrenzung der Begriffe Großhaus oder 
Kleinhaus it nach den Anſichten der verſchiedenen 
Baupolizeibehörden nicht einheitlich durchgeführt, 
da ja für den Flachbau in den meiſten Orten 
baupolizeiliche Erleichterungen zugelaſſen ſind. Es 
könnte unter Umſtänden, wenn man ſich dieſer 
Beurteilung fügt, auch die Definition ſo getroffen 
werden, daß das Kleinhaus — aljo Flachbau — die 
Wohnform iſt, für die baupolizeiliche Erleichte⸗ 
rungen gelten, während das Großhaus die Baw 
form iff, auf die die allgemein gültigen Baupolizet- 
vorſchriften Anwendung finden. 

Wie kommen denn die meiſten Beurteiler der 
Frage Großhaus oder Kleinhaus zum Reſultat? 

Zum erſten: 

Auf Grund von Ergebniſſen vorliegender Ab- 
rechnungen von ausgeführten Bauten, ſowohl 
Großhäuſern wie Kleinhäuſern, berechnet man 
die Preiſe für die Einheitsſätze von 1 cbm um⸗ 
bauten Raumes und 1 qm nutzbarer Wohnfläche. 
Aus dieſer Art der Vergleichung irgend welche 
gültigen Reſultate ableiten zu wollen, iſt von 
vornherein ausſichtslos. Dieſe Art der Gegen— 
überſtellung ſchließt ſo viel Fehlerquellen in ſich, 
daß es eigentlich ſchade um die Arbeit iſt, auf dieſe 
Weiſe die Klärung der Frage Großhaus oder 
Kleinhaus zu verſuchen. Es find ja die bers 
ſchiedenſten Berechnungsarten des Kubikmeters 
umbauten Raumes üblich bezw. vorgeſchrieben, 
ſo daß man zunächſt ſich darüber zu einigen 
hätte, was eigentlich ein Kubikmeter umbauter 
Raum tatſächlich iſt. Man muß ſich vor Augen 
halten, daß die ganze Koſtenberechnung nach 
Kubikmeter umbauten Raumes nur ein ſehr 
primitives Hilfsmittel darſtellt, um in verhältnis- 
mäßig weiten Grenzen die Baukoſten eines Bau⸗ 
körpers zu ſchätzen. Wenn man ſo diffizile Feſt⸗ 
ſtellungen treffen will, wie ſie zur endgültigen Be⸗ 
urteilung der Frage Großhaus oder Kleinhaus 
hinſichtlich der Wirtſchaftlichkeit notwendig ſind, 
kann man mit dem rohen Begriff des Kubikmeters 
umbauten Raumes ſo viel wie nichts anfangen. 
Es find daher alle dieſe Gegenüberſtellungen an- 
fechtbar und bieten vielleicht nur dem Fachmann 
und auch dem Laien, der mit der ortsüblichen Be⸗ 
rechnungsart des Aufſtellers vertraut iſt, einen 
gewiſſen Anhalt. 

Nicht viel anders verhält es ſich mit der Ein- 
führung des Einheitspreiſes für 1 m Wohnfläche. 
Auch der Begriff der Wohnfläche iſt nicht überall 
gleich, und ohne eine Verſtändigung, was man als 
Wohnfläche betrachten will, ſind die Grundlagen 
der Beurteilung nicht gegeben. Unter Wohn⸗ 
fläche wird zum Teil die eigentliche nutzbare 
Wohnfläche verſtanden, bei der Treppen, Verkehrs⸗ 
räume und Flure im Innern der Wohnung aus- 
geſchloſſen ſind; in anderen Fällen kommt man 
lediglich zur Ausſchließung der Treppen und Ber 
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Geſamtkoſten beeinfluffen, bildet im weſentlichen 
das Thema dieſer theoretiſchen Arbeiten. Wenn 
auch die Reſultate im einzelnen ſtark voneinander 
abweichen, jo gehen alle ernſt zu nehmenden Unter 
ſuchungen doch darin einig, daß von einer Häufung 
der Geſchoſſe über fünf Stockwerke hinaus infolge 
der notwendigen Koſten für das Mauerwerk keine 
Erſparniſſe zu erwarten ſind, und daß alſo über 
fünf Geſchoſſe der Großhausbau auf jeden Fall 
unrentabel wird. Es iſt einerlei, ob bei dieſen 
Betrachtungen der eine oder andere Beurteiler die 
Grenze der Rentabilität etwas niedriger oder 
höher ſtellt; jedenfalls ſind die Ergebniſſe der 
Unterſuchungen darin gleich, daß mit der Er- 
höhung der Geſchoßzahl eine gewiſſe Verbilligung 
zu erzielen ift. Aber auch bei dieſen Unter- 
ſuchungen bleibt die Wertung der Nebenräume 
in bezug auf ihren Nutzwert im großen und 
ganzen außer Betracht, ganz abgeſehen davon, daß 
auf die Frage der Wirtſchaftlichkeit hinſichtlich Auf— 
ſchließung und namentlich auf den beſtehenden 
Bodenpreis wenig oder manchmal gar keine Rid- 
ſichtnahme ſtattfindet. Bezeichnend iſt, daß gerade 
die gründlichſten Bearbeiter der Frage, wie Serini 
und Drach, trotz der anſcheinend günſtigen Er- 
gebniſſe hinſichtlich der Softer für den Baukörper 
des Großhauſes ſich auf den Standpunkt ſtellen, 
daß das Kleinhaus, und namentlich das Ein⸗ 
familienhaus, für unſer Volk im Hinblick auf die 
wohnkulturellen und hoygieniſchen Vorzüge zu 
propagieren ſei. Sie weiſen uns auch die Wege, 
die zu einer wirtſchaftlichen Geſtaltung des Klein- 
hauſes führen. 
(Fortſetzung folgt.) 


der Baukoſten an Hand von Koſtenanſchlägen 
theoretiſch vorgenommen. Es leuchtet ohne 
weiteres ein, daß dieſer Weg eine ſehr große Wahr- 
ſcheinlichkeit hat, das Rechte zu finden, da ja fo- 
wohl für Großhaus wie Kleinhaus gleiche Ein- 
heitspreiſe für die einzelnen Bauarbeiten und 
gleichwertige Ausſtattungen angenommen werden 
können. 

Nach dieſer Richtung geben die Arbeiten von 
Serini und Drach neben anderen ein außerordent— 
lich wertvolles Material für die Beurteilung, und 
es dürfte jedem, der in der Frage Großhaus oder 
Kleinhaus mitreden wollte, die einſchlägige 
Literatur nicht unbekannt ſein. Die Vergleiche 
dieſer Art ſind von den baupolizeilichen Vor⸗ 
ſchriften ſtark abhängig, die ja überhaupt durch 
ihre örtliche Verſchiedenheit nicht zulaſſen, ganz 
einwandfreie, allgemein gültige Feſtſtellungen zu 
machen. Die Unterſuchungen gehen alle darauf 
hinaus, daß zwangsläufig der Nachweis erfolgt, 
daß mit der Zunahme der Geſchoſſe ſich eine Ver⸗ 
billigung der Baukoſten, je Wohnung berechnet, 
dadurch ergibt, daß gewiſſe Teile des Hauskörpers, 
wie Dach, Keller und Gründung, für mehrere 
Wohnungen nur einmal vorhanden ſind und ſich 
auf die größere Anzahl der Wohnungen in vielen 
Geſchoſſen verteilen. Es ergibt ſich alſo durch die 
Häufung der Geſchoſſe im weſentlichen anteilig 
eine Erſparnis der Koſten für Keller und Dach. 
Auf der anderen Seite jedoch bringt die Häufung 
der Geſchoſſe eine Verteuerung durch Mauern und 
Gründungen mit ſich, die ausgleichend auf die erſte 
Erſparnis ſich auswirkt. Inwieweit in dieſer Be- 
ziehung Erſparniſſe und Aufwendungen die 
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Die Siedlung hohe Lache bei ۰ 


ſonders glücklicher Form an. Alle Voraus- 
ſetzungen für gute Gärten waren gegeben. Ein 


Gartenerſchließungsweg, wie er bei allen Reihen- 
häuſern notwendig iſt, verleiht hier den Gärten 
einen intimen Reiz. Dieſe ſelbſt ſind durch 2 m 
hohe Hecken einheitlich umgrenzt. Sie weiſen das 
notwendigſte Bedarfsobſt auf, Raum für intenſive 
Heranzucht der Küchengewächſe, einen geräumigen 
Raſenplatz für Spiel und Geſellſchaft. Die Abfall⸗ 
verwertung iſt einheitlich vorgeſehen in unſern 
bekannten Dungſilos. Im Sommer ſoll, wenn möglich 
auch eine einheitliche Beregnung durchgeführt werden 
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Eine beachtenswerte Bodenreformerſiedlung ift 
in Deſſau entjtanden, wo der Anhaltiſche Siedler- 
verband in den letzten 2 Jahren ½ Million Mark 
allein aus Spargeldern der Mitglieder aufzu- 
bringen in der Lage war und dadurch eine außer⸗ 
ordentlich günſtige Finanzierung erreichte. Dieſe 
Tat erſcheint uns in Verbindung mit der ge⸗ 
lungenen Form der Siedlung wichtig genug, um 
ſie durch nachfolgende Abbildungen auch außer⸗ 
anhaltiſchen Kreiſen näher zu bringen. 

Der untenſtehende Gartenplan wendet die in 
unſerer Zeitſchrift vertretenen Grundſätze in be— 
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Abb. 2. (Entwurf von Mag.⸗Baurat Overhoff.) 


Anhaltiſche Siedlungspolitik. 


Von Leberecht Migge, Siedlerſchule, Worpswede. 


die erfolgreiche Sparorganfaton des An- 
haltiſchen Siedler verbandes, die es 
fertigbrachte, nach knapp 2 Jahreu eine halbe 
Million Mark allein aus Spargeldern der 
Mitglieder aufzubringen und damit 175 
Bauten derartig zu finanzieren, daß auf die 
übliche verteuernde Hypothek vollkommen 
verzichtet werden konnte, — eine bisher 
in Deutſchland unſeres Wiſſens einzig 
daſtehende bauorganiſatoriſche Leiſtung der 
gemeinſchaftlichen Selbſthilfe. Es folte 
alles getan werden, die ſegensreichen Be— 
ſtrebungen des Verbandes zu ſtärken. 
In ſpartechniſcher Hinſicht verdient insbeſondere 
auch der Plan des Siedlerverbandes Unters 
ſtützung, der dahin geht, billiges Land zu Gärten 
einzurichten und an ſeine Mitglieder vorläufig 
in Generalpacht als eine Art Bauſparkaſſe ab- 


zugeben, um ſpäter allmählich den Pächter auf 


ſeinem Land in einer Reichsheimſtätte anzu- 
m. ۰ e e 4 0 
ſiedeln: „Wir haben uns mjere Wohnungen 
zu verdienen.“ 


Leberecht Migge ſprach am 10. De⸗ 
zember in Deſſau vor einem grö⸗ 
ßeren Kreis. Wir entnehmen ſeinen 
auf Grund eingehender örtlicher 
Unterſuchungen ausgearbeiteten Aus: 
führungen, wie fie in der Anhal⸗ 
tiſchen Siedlerzeitung, im Volksblatt 
für Anhalt und in der Deſſauer Zei⸗ 
tung erſchienen ſind, nachfolgende 
Zeilen: 


Anhalt hat mit feinen zirka 10000 feh- 
lenden Wohnungen bei nur rund 300006 
Einwohnern eine Wohnungsnot, die den 
Durchſchnitt des Reiches um das Doppelte 
überſteigt. Um fo notwendiger find die Un- 
ſtrengungen, die hier in Bezug auf die Finanzierung 
eines ausreichenden Bauprogramms gemacht werden. 
Zu begrüßen iſt es, daß dieſes Baufinanzprogramm 
ſich bisher im Gegenſatz zu den anderen Ländern und 
Städten, vorzugsweiſe auf Flachbau, auf Siedlung 
und Heimſtätten konzentriert hat. 

Aber dieſe Anſtrengungen wären zweifellos nicht 
entfernt zu dem bemerkenswerten Erfolg — 1924- 
25 insgeſamt 400 Wohnungen — gediehen ohne 
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Vollends von einem Ertrage der Gärten, der eine 
weſentliche Entlaſtung der laufenden Baurente 
geſtattet, kann hier wohl nicht die Rede ſein. Im 
Gegenteil, die Unterhaltung ſo mancher dieſer mit 
einem traurigen Drahtzaun behängten „Pflanzen⸗ 
käfige“ dürfte den Bauherrn noch eine Stange 
Geld dazu koſten. 

In dieſer Richtung kann und muß die Stadt 
als „Mutter aller Siedlungen“ das ihrige dazu 
tun. Sie hätte nicht nur in Bezug auf die Auf⸗ 
ſchließung der Siedlungen — das auch in Deſſau 
zweifellos hier und da die Grenzen des Notwen— 
digen und Zweckmäßigen überſchreitet — ſich auf 
vernünftige und tragbare Forderungen zu De- 
ſchränken, ſondern insbeſondere auch in ihrer 
Waſſer⸗ und Abfallpolitik, ſoweit wie 
möglich dienſtbar zu machen. Hier iſt zweifellos 
mancherlei verſäumt. Heimſtätten und Gärten 
auf Flugſand ohne Waſſerleitung anzulegen, dabei 
aber mit Kanaliſation zu kokettieren, iſt unter den 
obwaltenden Umſtänden ebenſo ſiedlungsfremd, 
wie hochwertige Meliorationsſtoffe wie Müll und 
Aſche dem ſchweren Kleiboden zu entziehen und 
dafür mit erheblichen Koſten fajt wertloſen Klär⸗ 
ſchlamm als „Dung“ zu fördern. (Siehe auch 
unſeren Gartenplan, Seite 1, als praktiſchſte ۰ 


TTT Kr 


Immerhin müßte Anhalt mindeſtens das Dop- 
pelte bauen, wenn man der Wohnungsnot in ab- 
ſehbarer Zeit Herr werden will. Die Steigerung 
der Mietzinsſteuer iſt zwar wohl unumgänglich, 
aber inſofern wirkungslos, als ſie im Weſentlichen 
prompt von der Verteuerung der Lebenshaltung 
und der Baupreiſe wieder aufgehoben zu werden 
pflegt. So bleiben uns, abgeſehen von der be— 
grenzten Geldbeſchaffung, nur zwei Wege übrig, 
um die Anzahl der neuen Wohnungen zu erhöhen: 
Verringerung der Baukoſten auf der 
einen und Entlaſtung der Baurenten 
auf der anderen Seite. Beide Wege müſſen und 
können auch in Anhalt beſchritten werden. Uns 
intereſſiert an dieſer Stelle beſonders der zweite 
Weg: die Anlage von fruchtbaren 
Gärten. Hierin haperts in Deſſau noch ganz 
beſonders. Das geübte Auge erkennt aber auch im 
Winter mit untrüglicher Sicherheit, was Gärten 
lind und was bloß „durch Zäune behinderte Land- 
wirtſchaft“, wie wir derartige falſchen Gärten zu 
nennen pflegen. In manchen Kolonien Deſſaus 
ſcheinen ſelbſt die grundlegenden Erforderniſſe an 
Bepflanzung, Schutz, Dünger, Bewäſſerung kaum 
ſoweit beriidjichtigt, daß auch nur ein äußerlich 
harmoniſches Bild der Siedlung entſteht. Die 


Häuſer werden durch die Gärten gemindert. lungspolitik in dieſer Richtung.) 
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Abb. 3. 


Abb. 4. 


Siedlungs-Gloffen. 


letzten Endes als Landſchafts⸗Geſtaltung angeſehen 

und durch die entſprechenden Vorkehrungen in Bezug 

auf klimatiſchen Schutz, auf Anpflanzung und ſpezielle 

Bodenkultur ſachgemäß begründet werden muß. 

3. Zur Sicherung eines ſachgemäßen Ausbaues und 
zur Förderung der Produktivität dieſer Gebiete, und 
zwar ſowohl aller Nutz⸗ als auch der Sozialgrün⸗ 
flächen, wünſcht der B. D. G. A., daß folgende wirt⸗ 
ſchaftliche r beim endgültigen Ausbau des 
Geſetzes berückſichtigt werden mögen: 

a) Volksverantwortliche Bodennutzung, in welcher 
Form auch immer, iſt unter den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen nur durchführbar, auf möglichſt ge⸗ 
ringem Einſtandspreis der jeweiligen Boden⸗ 
einheit. Wir wünſchen deshalb Ausbau des Boden⸗ 
vorkaufs-, Austauſch⸗ und Enteignungsrechtes in 
einer der öffentlichen Rentabilität aller Grünflächen 
jeweils angepaßten Form. 

b) Wir halten beſonders den Ausbau der kleinland⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebe ſowie des Siedlungs⸗ und 
Kleingartenbaus ohne öffentliche Unterſtützung nicht 
für möglich, und im geſamten Flachbau ohne 
ertragsſteigernde Einrichtungen für den Bauboden 
von unſerer Volkswirtſchaft auf die Dauer nicht 
tragbar und damit dem Niedergang verfallen. Wir 
fordern deshalb Eröffnung von erträglichen K r e- 
diten und Fürſorgequellen, die lediglich 


feſtgelegten 


Das neue Städtebaugeſetz. 

Auf der 30. Bundestagung der Deutſchen 
Bodenreformer in Berlin vom 21.—24. Novbr. 
1925 wurde nach einem Vortrag von Herrn Re⸗ 
gierungspräſident Krüger⸗Lüneburg eine Entſchließung 
angenommen, die fordert, das Vorkauf- und Ent- 
eignungsrecht der Gemeinden auszubauen. Die 
Heimſtättenbewegung ſoll überall ſtärker in den 
Vordergrund geſtellt werden. Grundlage für die 
Baodenpreisberechnung fei der der Steuerveranlagung 
auf Grund von Selbſteinſchätzung zugrunde gelegte Wert. 


Der Ausſchuß für Städtebau und Landesplanung 
des Bundes Deutſcher Gartenarchitekten nahm nach 
einem Referat von Leberecht Migge auf Grund 
unſerer Vorſchläge folgende Entſchließung“) an: 

1. Der Ausſchuß für Städtebau und Landesplanung 
des B. D. A. G. begrüßt den Entwurf des Preußiſchen 
Miniſteriums für Volkswohlfahrt zu einem Städte⸗ 
Leben der zum erſten Mal die Freiflächen als das 
Lebenerhaltende ſtädtiſcher Siedlung in den Border: 
grund ſtellt. 

2. Als notwendige Folgerung der zu den gefor⸗ 
derten Freiflächen Aufteilungsplänen 
Richtlinien ergibt ſich, daß Städtebau und Siedlung 


) Erſchienen im „Deutſchen Gartenarchitekt“. Bers 
lag Br. Sachſe, Hamburg. Heft 1/1926. 
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Beſchlüſſe vor, um eine Reihe von Verbeſſerungen zu 
erzielen. Wir fanden aber bis jetzt keine Entſchließung, 
die den Garten auch einmal bedenkt. Die Arbeiter 
und die ſonſtigen Armen unſerer Wirtſchaft werden 
damit wohl bald endgültig auf Siedlungs⸗Wohnungen 
verzichten müſſen; woher ſollen ſie die Mittel nehmen 
für Verzinſung der trotz aller Zuſchüſſe immer höher 
werdenden Baukoſten? Sie ſollen in die leer werden⸗ 
den Mietkaſernen ziehen — ein ſchöner Troſt!! — Es 
wäre beſſer, man gäbe ihnen ſtatt deſſen Gelegenheit, 
unabhängig von ihrem mageren Berufseinkommen die 
Miete ſich zu erarbeiten: den eingerichteten 
Garten. Man finde endlich den Mut, 1% der Haus: 
zinsſteuer — nur ein einziges Prozent von 
den 15 oder 20 — für den Garten zu reſervieren, 
auf daß nicht noch mehr Siedlungshäuschen kahl, be- 
ziehungslos und unwirtſchaftlich aufs freie Feld geſetzt 
werden. 

übrigens wagt der Finanzminiſter, angeſichts der 
Tatſache, daß das ganze Volk unter einer überhohen 
Steuerlaſt ſeufzt, die nicht als dringend notwendig 
empfunden wird, die Ablehnung einer höheren Quote 
für den Wohnungsbau damit zu begründen, daß die 
Länder ihren geſteigerten — anerkanntermaßen über⸗ 
ſteigerten — Finanzbedarf auf keine andere Weiſe als 
durch Entnahme aus der Mietzinsſteuer zu decken 
vermöchten. 


„Volk in Not.“ 
Betrachtungen eines mitten drin ſitzenden Außenſeiters. 

Unter dieſem Titel (leider ohne Namensnennung) 
wird mit erfriſchend anmutender Offenheit im Weſt⸗ 
fäliſchen Wohnungsblatt geſchrieben: „Alle übel, die 
ſich aus der Wohnungsnot ergaben, wurden ſorgfältig 
notiert, numeriert, fortiert ... Das $erumboktern 
an den Krankheitserſcheinungen hat viel Arbeit ge: 
macht. Die Plackerei hat bisher nicht die Erfolge 
gezeitigt, die man wohl hoffte. Unter den Händen 
ſchwillt die Not vielmehr immer größer an ... So 
ſind die Gemeinden auf dem beſten Wege, eine einzige 
Kinderſtube für große und kleine Kinder zu werden ... 
Fürſorge entmannt; ſie reißt das Gefühl der Verant⸗ 
wortung, Pflicht und Ehre aus dem Bau des Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen. So iſt Wohltat längſt Plage geworden. 
Ich weiß, man hört ſo etwas nicht gern. Wahrheit 
iſt immer bitter, aber ſie heilt.“ 

Zuſatz der Schriftleitung: Warum bei dieſer be⸗ 
merkenswerten Einſicht zu der Folgerung: „Schafft 
Wohnungen und immer wieder Wohnungen“, nicht for⸗ 
dern, die Wohnzuſchüſſe mit der Verpflich⸗ 
tung zum produktiven Gartenbau zu 
verbinden? Warum nicht gleich auch den Siedlern 
an Hand gehen durch Einrichtung von Gärten, die 
Ertrag, Miete, Verantwortungsbewußtſein und Dauer⸗ 
erhaltung der Heimſtätten ſichern? Denn die Wohnung 
allein ift doch nur Konſumhilfe, wenngleich der ver- 
edelnde Einfluß der Land-Wohnung gegenüber der die 
Degeneration fördernden Mietkaſerne nicht hoch genug 
veranjchlagt werden kann. Ganze Hilfe ift erft die 
Gartenfürſorge. 

Sahrhundertfeier der „Flora“⸗Dresden. 

Die Sächſiſche Geſellſchaft für Botanik und Garten⸗ 
bau „Flora“ in Dresden, die am 22.23. Februar d. Is. 
ihr 100jähriges Beſtehen feiert, arrangiert dazu eine 
Reihe von feſtlichen Veranſtaltungen, Vorträgen uſw. 

Unterſtützung unſerer Beſtrebungen durch 
das Preußiſche Volkswohlfahrtsminiſterium. 

Für die Verſuchstätigkeit der Siedlerſchule Worps⸗ 
wede hat das Preußiſche Volkswohlfahrtsminiſterium 
3000 Mark bewilligt. Wir ſagen auch an dieſer Stelle 
unſern herzlichſten Dank. 


der kommunalen Freiflächen⸗ 

politik dienen. 

e) Auf Grund aller Facherfahrungen, nach der jede 
intenſive Bodenkultur, und zwar ſowohl die Park⸗ 
und Garten-, als auch die Nutzkultur, von einer 
guten Verkehrslage, ſowie einer Verſorgung mit 
Waſſer und Dung abhängig iſt, fordern wir: geſetz⸗ 
liche Auflagen, die Regelung des produktiven 
Verkehrs, Waſſer⸗ und Abfallwirt⸗ 
ſchaft betreffend. 

4. Im Sinne 10 52 Abſ. 2 und ff. wären deshalb 
zum Zwecke der ſachgemäßen Durchführung der oben 
nachgewieſenen Forderungen für die praktiſche und 
künſtleriſche Ausgeſtaltung der Freiflächen die be⸗ 
rufenen Organe der Gartenarchitekten 
und Landſchaftsgeſtalter, wie ſie im Bund 
Deutſcher Gartenarchitekten vereinigt ſind, hinzu⸗ 
zuziehen. 

Grünflächenpolitik und Gartenſtadtbewegung. 

Unter dieſem Titel bringt der Deutſche Kommunal⸗ 
verlag eine kleine Schrift von Dr Hans Kampffmeyer, 
die ſehr überſichtlich eine Reihe von Wiedergaben der 
bekannteſten Gartenſtadt⸗ und Grünflächenpläne 
bringt. Neben intereſſanten Darſtellungen über die 
Verkehrsentwicklung der letzten Jahre knüpft der Ver⸗ 
faſſer vor allem an ſeine während des Krieges er⸗ 
ſchienene Broſchüre „Friedensſtadt“ an, die als ge— 
waltiges Denkmal und Sinnbild deutſcher Arbeit, wie 
der Verſöhnung von Stadt und Land, ſeinerzeit 
allenthalben Anklang fand. Die Schrift ſchließt mit 
einer intereſſanten Aufzeigung der Aufgaben und 
Pflichten der deutſchen Gartenarchitekten, die wir hier 
wörtlich wiedergeben: 

„Dieſe ſtädtebauliche Entwicklung eröffnet den 
Gartenarchitekten Ausblicke auf gewaltige Aufgaben. 
Die letzten zwei Jahrzehnte ließen aus dem Land⸗ 
ſchaftsgärtner den Gartenarchitekten werden. Die 
künftige Entwichlung wird den Gartenarchitekten zum 
Landſchaftsgeſtalter erheben. Aber das Wort wird 
dann einen anderen Klang haben. Man wird dabei 
nicht an Menſchen denken, die bes mit dem vergeblichen 
Verſuch abmühen, die Schönheit der großen freien 
Natur kleinlich auf engem Rahmen zu kopieren, fon- 
dern an Männer, die nicht nur das Innere der Städte 
mit Grün durchdringen, ſondern auch die gewaltigen 
Gebiete im Umkreiſe der Städte, ja ganze Provinzen 
landſchaftlich geſtalten. Da wird es ſich nicht allein 
um Gärten und Parks handeln, ſondern alle nur 
erdenkbaren Grünflächen, Sportplätze, Friedhöfe, 
Kleingärtenanlagen, Gärtnereien, Felder, Wieſen und 
Wälder werden planvoll in Verbindung gebracht und 
in ihrer landſchaftlichen Wirkung geſteigert werden. 

Neben dem Städtebauer, dem Architekten, dem Ver⸗ 
kehrsingenieur, iſt auf Grund ſeiner Kenntniſſe und 
Fähigkeiten auch der Gartenarchitekt berufen, an den 
größten Aufgaben ſchöpferiſch mitzuarbeiten, die je eine 
Zeit auf dem Gebiete menſchlichen Siedlungsweſens 
geſtellt hat.“ 


15 oder 20 % Hauszinsſteuer für den Wohnungsbau — 
und die Gärten? 

Durch das Reichsgeſetz vom 10. Auguſt 1925 werden 
die Länder verpflichtet, jährlich mindeſtens 15—20 vom 
Hundert der Friedensmiete für die Förderung des 
Wohnungsbaues zur Verfügung zu ſtellen. Man nimmt 
allgemein an, daß auf Grund dieſer Beſtimmung ein 
einigermaßen ſolides Bauprogramm von je 75 000 Woh⸗ 
nungen für die nächſten 2 Jahre gewährleiſtet ſei. Man 
verhehlt ſich jedoch nicht die großen Schwierigkeiten, 
die zu überwinden ſind. Der Wohnungs⸗ und Heim⸗ 
ſtättenausſchuß beim Preußiſchen Miniſterium für 
Volkswohlfahrt legt deshalb dem Preußiſchen Landtag 


koloniſatoriſchen 
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Februar⸗Arbeitskalendarium. 


Bodenbearbeitung. Neben der Herrichtung für die 
erſten Ausſaaten bearbeite man jetzt ſolche Teile des 
Gartens, die tief rigolt werden müſſen, da ſpäter die 
Zeit hierfür knapp wird. d 


Bewäſſerung: Regenanlagen werden am beſten 
während des Winters mit dicken Schnüren oder leicht 
leichten, von ölgetränkten Lappen ummickelten Stan⸗ 
gen innen gereinigt. Nur ſo erreicht man im Bedarfs⸗ 
falle ein ſofortiges Funktionieren. 

Pflanzen im Miſtbeet werden nur bei warmem 
Sonnenſchein mit lauwarmem Waſſer leicht überbrauſt. 
Bei ſehr trockenem, windigem Wetter müſſen Koniferen 
durchdringend gewäſſert werden, weil ſie während des 
Winters mehr Waſſer verdunſten und daher im Früh⸗ 
jahr leicht vertrocknen. Auch friſch gepflanzte Obſt⸗ 
Banane können um diefe Zeit leicht an Waſſermangel 
eiden. 


Pflegearbeiten: Hecken ſind zu ſchneiden. Auch bei 
Zierſträuchern wird oft ein Auslichten nötig ſein. 

Das Schneiden der Obſtbäume iſt bei mildem 
Wetter, wenn nicht bereits geſchehen, nachzuholen. Wir 
bringen in der Abbildung 5 eine kleine Skizze über den 
Schnitt der Obſtbäume in den erſten 3 Jahren, um eine 
gute Krone zu erzielen. Bei offenem Wetter können 
wieder Sträucher und Bäume gepflanzt werden. Beſſer 
iſt es immer, damit nicht allzuweit ins Frühjahr zu 
kommen. 

Einige wichtige gärtneriſche Kunſtfertigkeiten des 
Vorfrühlings veranſchaulichen wir in nachſtehenden Ab⸗ 
bildungen: a, b, c = die 3 Hauptarten der ſogenannten 
Winterveredelung: Kopulation, Anſchäften und Geis⸗ 
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Abb. 6. 
Gärtneriſche Kunſtfertigkeiten im Vorfrühling. 
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Abb. 5. Erziehung einer guten Krone. 


Schutz. Bei offenem Wetter ift das eingeſchlagene 
Gemüſe ſo reichlich wie nur möglich zu lüften und 
faule Blätter zu entfernen. Ebenſo müſſen im Obſt⸗ 
lagerraum die Früchtig ſtändig durchgeſehen und faule 
ausſortiert werden. 

Die Sonne gewinnt nun allmählich mehr Kraft, 
ſo daß man an die Anlage der Treibbeete gehen kann. 
(Siehe Siedlw. 2/1925, wird auf Wunſch gegen 40 Pf. 
in Marken nachgeliefert.) 

Saat und Pflanzung. Es können im warmen Kaſten 
Schnittſalat, Schnittkohl, Feldſalat, Kerbel, Schnitt- 
peterſilie, Melde ausgeſät werden; ferner diejenigen 
gum Auspflanzen benötigten Gemüſearten, die eine 
längere Entwicklung haben: Tomaten, Sellerie, Porree: 
zu ſpäterem Treiben: Treibſalat (Kaiſer Treib, Bött⸗ 
ners Treib, Maikönig); Blumenkohl (Erfurter Zwerg); 
Wirſing (Kitzinger und Eifenkopf); Weißkohl (Maiſpitz). 

Im Freien können Ende des Monats, wenn der 
Boden abgetrocknet iſt, Puffbohnen, Spinat, Möhren, 
Erbſen, Peterſilie, Dill, Schwarzwurzeln, Zwiebeln 
ausgeſät werden. Lee 

Düngung. Der organijche Dünger ift außer für die 
etjten Ausſaaten jetzt auch für die jpätere Qand- 
beſtellung vorzubereiten. Sind noch viel unvererdete 
Teile dazwiſchen, ſo wirft man ihn zweckmäßig durch 
ein weitmaſchiges Sieb (Durchwurf genannt). Ver⸗ 
ſchiedene Kompoſtarten werden am beſten gemiſcht, ſo⸗ 
weit ſie nicht ſpezielle Anſprüche der einzelnen 
Pflanzenarten befriedigen ſollen. Wichtig iſt, jetzt auch 
die Raſendüngung mit Kompoſt vorzunehmen. Um 
eine dichte, gleichmäßige Narbe zu erzielen, iſt der 
Kompoſt gleichmäßig und fein zu verharken. 

Auch die Zimmerpflanzen werden allmählich in den 
engen Töpfen mit ihrer Nahrung knapp. Bevor ſie 
im März, April verpflanzt werden, gebe man ihnen in 
Abſtänden von 14 Tagen einige leichte Dunggüſſe 
(Stickſtoffdünger oder Miſchſalze in 1 pro Mille 
Löſung). 


DIE VIE 6 ۵۵۵ EE IRA. EURER 41 


beſten desinfiziert. Für die Legezeit richtet man neue 
Neſter her. Gegen Ungeziefer darin haben ſich in 
letzter Zeit beſonders die Kamphorin⸗⸗Neſteier bewährt, 
die jedoch nicht dauernd im Neſt liegen dürfen, ſon⸗ 
dern einen um den andern Tag herausgenommen 
werden müſſen. 

Bienen werden häufig durch die im Februar ſchon 
warm auffallenden Sonnenſtrahlen verleitet, zu früh 
und zu weit auszufliegen. Man ſchaffe ihnen eine 
Tränke möglichſt in der Nähe der Stöcke und blende 
die Fluglöcher ab, wenn bei noch kalter Luft die Sonne 
die Bienen zum Ausfliegen verleiten könnte. Wichtig 
iſt für jeden Bienenzüchter, für die Anpflanzung erſter 
Frühjahrsblüher zu ſorgen, die der Bienenweide 
dienen. Es ſind dies u. a. Haſelnuß, Chriſtwurz, Schnee⸗ 
glöckchen und eine große Reihe unſerer Alpen⸗ 
Frühjahrsblüher. M. Sch. 


Um Unregelmäßigkeiten, die bei dem teilweiſen Er- 
ſcheinen der Siedlungs⸗Wirtſchaft als Beilage anderer 
Zeitſchriften unvermeidbar ſind, künftig vorzubeugen, 
geben wir die 1. Nummer dieſes Jahres als Doppel⸗ 
nummer heraus. Unſere direkten Abonnenten er⸗ 
halten als Entſchädigung für die ausfallende Nummer 
einige Sonderdrucke beigelegt. 

Ab 1926 erſcheint die S. W. auch in gekürzter Form 
als Korreſpondenz, die in größerer Auflage 
einem weiteren Leſerkreis zugänglich gemacht werden 
ſoll. Wir bitten unſere alten Leſer, uns im neuen 
Jahr die Treue zu bewahren und bei Freunden und 
Bekannten für unſere Zeitſchrift zu werben, damit ſie 
immer beſſer ihre Aufgabe: die wirtſchaftliche 
Erſtarkung des Siedlungs⸗ und Klein- 
garten weſens zu fördern, erfüllen kann. 


Schriftleitung: Max Schemmel, Breslau, Sternſtraße 40. 


fußpfropfen, die je nach der Stärke der Unterlagen 
angewendet werden. Sie müſſen in dieſer Jahreszeit 
beſonders ſorgfältig verbunden und mit Baumwachs 
verſtrichen werden. Die Schnittſtellen ſind peinlichſt 
ſauber zu halten und ſofort vom Meſſer weg mit⸗ 
einander zu verbinden. Nötig iſt dieſes Veredeln im 
Siedlergarten dann, wenn eine gepflanzte Sorte nicht 
den Erwartungen entſpricht, oder wenn man ſich ein 
beſonderes Vergnügen durch eigene Heranzucht von 
Bäumen machen will. Vorausſetzung dafür find erft- 
klaſſige Edelreiſer und Kenntnis der Unterlagen. Um 
einen wagerechten Kordon — das beliebte Kleinſt⸗ 
Spalier — zu erzielen, werden die 1 Jahr alten Ver⸗ 
edelungen in einer ſcharf ausgeführten Drehung ſo 
wagerecht gebogen, daß der Triebverlängerung nun 
ein treibfähiges Auge gegenüberſteht, welches den 
zweiten Arm bilden kann (ſiehe Abb. d). Voraus⸗ 
ſetzung für alle Kordons ſind ſchwächſte Unterlagen 
(Paradiesapfel für Apfel, Quitten für Birnen). Beim 
Schnitt älterer Bäume ſind die Aſte ſtets ſo zu 
ſchneiden, daß der ſtehenbleibende Aſt oder Stamm die 
El gna Wunde erhält, und der nährſtoff⸗ 
gefüllte Aſtring erhalten bleibt (fiebe Abbildung e). Die 
Schnittfläche ift am beiten mit Ölfarbe zu verſchließen. 
Solche Wunden heilen raſch, Aſtſtumpen dagegen 
trocknen ein und verurſachen verſchieden Krankheiten, 
ebenſo wie unnötig große Wunden. Der Spalierzüchter 
wird oft in Verlegenheit kommen, einen Aſt im rechten 
Winkel biegen zu müſſen. Zu dieſem Zweck wird der 
Aſt an der Innenſeite der Biegeſtelle mit einer breiten 
Stichſäge mehrere Male bis zur Hälfte eingeſägt, 
worauf er fih mit einiger Behutſamkeit leicht zu einem 
ſcharfen Winkel biegen läßt (Abb. f). 


Tierzucht: Da in den kalten Monaten die Ställe 
nicht allzuoft gereinigt werden können, iſt dies jetzt 
gründlich zu machen. Hühnerſtälle werden dabei am 


Moderne Abwaſſerklärung in Betonringſchächten. 


Von Regierungsbaumeiſter A. Mohr, Wiesbaden. 


mehr ins Zeug gelegt, um Verſäumtes nachzuholen, und heute iſt fie 
bereits wieder auf dem beſten Wege, den Vorſprung des Auslandes 
einzuholen. Es iſt nicht zu en daß die wirtſchaftliche Not Die 
Verhältniſſe ganz anders geftellt hat, als in England und Amerika. 
Koſtſpielige Zentralkanaliſationen und Kläranlagen haben ſich bisher 
deutſche Städte nach dem Kriege einfach nicht leiſten können, und es 
wird noch Eer Beit dauern, bis bierfür die Mittel fang werden. 
Man ijt aljo mehr oder weniger auf die Einrichtung von Einzelklär⸗ 
anlagen angewieſen. Die letzten Jahre haben uns eine Reihe von 
Klärgruben⸗Syſtemen gebracht, unter denen das ſogenannte ۶ 
nici utd der Deutſchen Abwaſſer⸗Reinigungs⸗Geſ. m. b. H., Städte- 
reinigung Wiesbaden, beſondere Beachtung verdient. Das „Ons“ 
Verfahren ſtammt aus der Zeit kurz vor dem Kriege und fand zunächſt 
auch für ſtädtiſche Kläranlagen Verwendung, bedeutet hierfür zweifel ⸗ 
los eine Verbeſſerung der älteren Syſteme und wurde erft nach dem 
Kriege als Hauskläranlage auf den Markt gebracht. Neuerdings iſt es 
nun gelungen, durch eine einfache bauliche Maßnabme die „Os“ 
Friſchwaſſer = Hausklärgruben ganz bedeutend zu ده‎ pie Weben- 
enen ijt die verbeſſerte „„,OMS”»Stlargrube im Grundriß und Längen- 
dnitt abgebildet. 

Die verbeſſerte OMS rha er ⸗Hausklärgrube mit ۰ 
ſchlammgewinnung und natürlicher beſchleunigter Schlammzehrung. 

Die „Ous“-Klärgruben ermöglichen nicht nur eine weiteſtgehende 
Klärung auf rein mechaniſchem Wege, ſondern auch die Gewinnung von 
nicht ausgefaultem Schlamm, ferner aber, den Schlamm nahezu reſtlos 
auf natürlichem Wege zu verflüſſigen und zu vergafen, fo bag an 
1 و هن‎ erheblich geſpart wird. — Altere Hausklärgruben arbeiten 
na em Faulverfahren, das jedoch nicht mehr angewandt wird. Bei 
anderen Klärgruben neueren Datums lagert ſich der Schlamm teils 
auf der Rutjofläge ab, teils bleibt er an der Waſſeroberfläche inner- 
halb des e Ve ech eine Infektion des Friſchwaſſers ein- 
tritt, da Haus ärgruben nicht dauernd bedient werden können. — Bei 
der neuen „Ous“-Klärgrube wird das durch den Abſitzraum fließende 
Waſſer dückerartig durch die Kläranlage geleitet, ſo daß vergrößerte 
Reibungswiderſtände einerſeits eine Selbſtreinigung der Rutſchfläche, 
andererſeils eine ſelbſttätige Ausſcheidung nicht allein der Sinkſtoffe 
— wie bei älteren EE — ſondern auch der Schwimmſtofſe in den 
Schlammraum eintritt. Die Gruben bedürfen keiner Bedienung. Das 
Waſſer kommt friſch, nicht niej e zum Abfluß. Das geklärte Waſſer 
kann fomit in jeden Kanal, Bachlauf oder Sickerſchacht, wenn ein 


Als am Ende des vorigen Jahrhunderts in England eine überaus 
ſchnelle Entwicklung der Induſtrie und damit ein Wachstum der Ve- 
volkerungsziffer begann, ift zwangsläufig durch die unerträgliche Bere 
ſchmutzung der Flußläufe auf dem Gebiete der Klärtechnik Erhebliches 
geleiſtet worden. Gerade damals wurde in Deutſchland der Frage 
Abwaſſerklärung nicht die Bedeutung beigemeſſen, die ihr gebührt hätte. 
Als aber zu A ere unſeres Jahrhunderts die Reinhaltung der Flüſſe 
den Anliegern durch Geſetz obligatoriſch gemacht wurde, hat ſich in 
Deutſchland die Klärtechnft ſchnell entwickelt und die ausländiſchen 
Klärverfahren bald überholt. Während des Krieges trat bei uns ein 
ges Stillſtand, insbeſondere in der Entwicklung der ftädtiichen 

lärtechnik ein, während man in Amerika Zeit und Wittel genug fand, 
Brëck für ſtädtiſche W oaier neue biologiſche Verfahren zu erproben. 
ach dem Kriege hat ſich die deutſche Klärtechnik naturgemäß um fo 
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langer liegt, nicht ſtark an, jo daß er als vollwertiges ۵ 

zu Dungzwecken Verwendung finden kann. Legt man hierauf keinen 

Wert, ſo fault der Schlamm durch die in den Schlammraum hinein⸗ 

. eier e auf beſchleunigtem natürlichen eg? aus, — 
; r 


ie neue Hausklärgrube eignet ſich jomit nicht nur allein Einzel⸗ 
häuſer, wobei das n ulverfahren Anwendung Na bat, 
ſondern auch in gro rankenhäuſer, 


em Umfang auch für ی‎ éi 
Bahnhöfe vim. — Die Klärgruben werden in Eiſenbetonringen an 
allen größeren Plätzen hergeſtellt. 


Abfluß nicht vorhanden iſt, unbedenklich eingeführt werden. — Der 
während des Durchfluſſes durch den Abſitzraum ſich ausſcheidende 

lamm gelangt durch einen unteren litz in den inneren Friſch⸗ 
ſchlammtrichter und erſt allmählich durch einen am Boden befindlichen 
Schlitz in den äußeren ringförmigen Schlammfaul⸗ und Zehrungsraum. 
Infolge allmählicher Wanderung des Schlammes, durch den Ausgleich 
des äußeren und inneren Schlammſpiegels, wird die nötige Gärung 
in geſteigertem Maße im äußeren Schlammgärraum herbeigeführt. — 
Der im inneren Trichter liegenbleibende Schlamm fault, wenn er nicht 


druck: Graf, Barth & comp. (w. Friedrich) Brestau 1 


UBERSICHT 


DER VON DER SCHLESISCHEN HEIMSTATTE 
BRESLAU IN DEN JAHREN 1923, 1924 UND 
1925 BETREUTEN ZUSCHUSSBAUTEN 


Art der Zuschiisse n 
1923 | 1924 | 1925 


Landesdari. 1923, Haus- 
zinssteuer-Hypotheken 
1924-1 925 * D D = = D 


Zuschüsse aus dem Auf- 
kommen d. produktiven 
Erwerbsiosen-Fiirsorge 
fiir Landarbeiter 


700 


Beamte 50 


Gesamtsumme 823013922 


Von 823 Wohnungen des Jahres 1924 sind rund 
70 Prozent voll und 30 Prozent teilweise betreut 
Von 1392 Wohnungen des Jahres 1925 sind rund 
83 Prozent voll und 17 Prozent teilweise betreut 


Abb. 1. Eingang zu einem Einfamilienhaus in Krietern bei Breslau. 


Abb. 2. Landarbeiterwohnhaus in Schräbsdorf Kreis Frankenſtein Schl. 
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Abb. 3. Aus der Siedlung des Eigenhandbauvereins „Kameradſchaft“, Frankenſtein Schl. 


Abb. 4, Aus der Siedlung des Eigenhandbauvereins „Kameradſchaft“, Frankenſtein Schl. 
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Abb. 5. Gemeindeſiedlung in Kawallen bei Breslau nach dem verkleinerten Typ „Borſig“. 
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Abb. 6. Beamtenſiedlung in Krietern bei Breslau. 


Abb. 7. Gemeindeſiedlung in Klettendorf bei Breslau nach den Typen „Jacob Böhme“ und „Guſtav Freytag“. 
In der Mitte das Kriegerwitwenhaus. 


Abb. 8. Hofanſicht aus der Gemeindeſiedlung Klettendorf bei Breslau nach Typ „Jacob Böhme“. 
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Abb. 9. Geſamtanſicht der Gemeindeſiedlung Klettendorf bei Breslau. 
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Abb. 10. Gemeindeſiedlung Hartlieb bei Breslau nach dem Typ „Gujtav Freytag“. 


Abb. 11. Hofanſicht aus der Gemeindeſiedlung in Hartlieb bei Breslau. 
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Siedlung der chemiſchen Fabrik v. Giejche's Erben in Kawallen bei Breslau nach dem Typ „Borfig“. 


Abb. 13. Teilanſicht aus der Siedlung v. Gieſche's Erben in Kawallen bei Breslau. 


Abb. 12. 
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Abb. 14. Eckladen aus der Gemeindeſiedlung Klettendorf bei Breslau. 
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